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Über Katalyse und Katalysatoren in Chemie und Biologie. 
Von ALWIN MiırrascH, Heidelberg. 
(Schluß 


Verbreitung der Biokatalyse in Stoffwechsel und 
Formbildung. 

Ähnlich wie die Bedeutung der Katalyse in 
der Technik sich nicht auf die besonders hervor- 
stechenden Fälle wie Kontaktschwefelsäure, syn- 
thetisches Ammoniak, Fetthärtung, Kohlehydrie- 
rung u. dgl., beschränkt, sondern auch eine Un- 
zahl andere Beispiele in allen Fabrikationsgebieten 
umfaßt”, so gesellt sich im Reich der Organismen 
zu dem Reichtum von Enzymen als den ,,klassi- 
schen‘‘ Biokatalysatoren ein nicht minder zahl- 
reiches „Heer der namenlosen Katalysatoren‘, 
d. h. Katalysatoren ohne bestimmte Gruppen- 
bezeichnung, von den Elektrolyten der Organ- 
und Gewebeflüssigkeiten mit ihren Kationen und 
Anionen bis zu den kompliziertesten katalytischen 
Gebilden ortfester oder vagabundierender Art 
(Ort- und Wanderkatalysatoren), in Spuren- 
katalyse, Wandkatalyse, Mediumkatalyse usw. 

Beim Übergang von den Enzymen zu hor- 
monalen Vorgängen begegnet uns sogleich die 
schon früher aufgeworfene Frage, ob auch die 
Beeinflussung beliebiger Kolloidprozesse durch die 
Gegenwart eines Stoffes sinngemäß als ‚„‚Katalyse‘‘ 
zu bezeichnen ist, so daß ganz allgemein das 
Wort von WOLFGANG ÖSTWALD gelten würde: 
„Die lebende Substanz ist geradezu ein Tummel- 
platz für Adsorptions- und Kolloidkatalysen.‘ 
(J. TRAuBE bezeichnet es [1935] als ‚‚negative 
Katalyse‘‘, wenn Narkotika dadurch, daß sie in 
den Zellen teils in Lipoiden gelöst, teils an Ober- 
flächen adsorbiert werden, -hemmend auf be- 
stimmte enzymatische und bioelektrische Vor- 
gänge einwirken.) 

Von der Stellung zu jener Frage wird es mit 
abhängen, ob man Hormone, Wuchsstoffe und Ent- 
wicklungsstoffe vorbehaltlos und allgemein als 
Biokatalysatoren etwa als solche höherer Ord- 
nung — bezeichnen oder ob man lediglich davon 
sprechen will, daß in den ausgedehnten Reaktions- 
verwicklungen, die von jenen Stoffen eingeleitet 
werden, auch wichtige katalytische Teilakte (als 
Zentralakte oder Hilfsakte) enthalten sein müssen, 
die es ,,zeitmikroskopisch‘‘ herauszupraparieren 
gilt. Der Umstand der mehr oder minder selek- 
tiven und spezifischen Wirkung sowie der Kom- 
pliziertheitsgrad des gegebenen ‚„Gesamtdramas‘ 
kann dabei nicht entscheidend sein, da in dieser 
Beziehung schon bei den Enzymen recht große 
Unterschiede bestehen. Bei LıeEBıG bereits finden 
sich Vorahnungen über Beziehungen von Kata- 
lysatoren und Hormonen: ‚Wir können gewisse 
Drüsen mit einem System von Hefezellen ver- 

ı Vgl. Heft 49, S. 770 
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gleichen, in welchen während ihres Aufbaues aus 
den Bestandteilen des Blutes eigentümliche Ver- 
bindungen gebildet werden, die den Inhalt der 
Zellen ausmachen“ (1870). 

Auf eine mögliche Beteiligung katalytischer Teil- 
reaktionen an hormonalen Prozessen (das Wort im 
weitesten Sinne genommen) weist immer wieder von 
neuem die erstaunliche Wirkung schon kleinster Mengen 
sowie das ganzheitliche Zusammenwirken verschiedener 
Stoffe hin, das durchaus an die Mitwirkung von Ak- 
tivatoren, Kinasen, Inhibitoren u. dgl. bei den Enzymen 
erinnert. „Katalyse ist überall da zu vermuten, wo 
ungewöhnlich kleine Mengen ungewöhnlich große Wir- 
kung ausüben‘ (L. AnscHÜTz). 

Von den Hormonen und Vitaminen aber führt 
der Weg ohne scharfe Grenze zu den Vererbungs- 
und Entwicklungsstoffen, die in der Formbildung 
des Organismus vom Ei ab in einem Grade und 
Umfang das biologische Geschehen beeinflussen, 
wie es sich ein BERZELIUS oder LiEeBIG noch nicht 
träumen lassen konnten. Man braucht statt 
vieler anderen hier nur die Namen R. GOLDSCHMIDT 
und SPEMANN zu nennen, um diejenige For- 
schungsrichtung anzudeuten, die das Veranlassen 
und Lenken von Formbildungs- und Entwick- 
lungsvorgängen in fortschreitender Organisation 
zu einem wesentlichen Teile auf die Wirkung stoff- 
licher Faktoren zurückführt®. So können schließ- 
lich Eizelle und Samenzelle als Depots erscheinen, 
die neben Substratstoffen auch Urkatalysatoren 
bzw. Mutter- oder Urahnsubstanzen solcher für 
alles wesentliche künftige Geschehen der Epi- 
genesis wohlgeordnet enthalten; jeder einzelne 
tätige Biokatalysator aber ist dem Weberschiff- 
chen gleich, das so lange als möglich in Bewegung 
bleibt und in Bewegung hält. 

Ein kurzes Wort ist noch der Bedeutung der 
Katalyse für den kranken Organismus und seine 
Wiederherstellung zu widmen. Man wird davon 
auszugehen haben, daß der gesunde Organismus 
ebenso wie durch einen günstigen eukolloiden Zu- 
stand auch durch einen eukatalytischen Zustand 
gekennzeichnet ist, der jedoch in dem oft feind- 
lichen Gegenspiel von Körper und Umwelt nicht 
immer gewahrt bleiben kann. Danach ist es viel- 
leicht nicht so sehr abwegig, wenn man vermutet, 
daß zahlreiche Dysteleologien und Erkrankungen 
durch Fehlkatalysen bedingt sind, die sich zu 
„Lawinenkatalysen‘‘ und Katastrophenreaktionen 
steigern können. Die Tätigkeit des Arztes würde 
dann auf das Bestreben hinauslaufen, derartige 
Fehlkatalysen zurechtzurücken, sei es durch 
Gegen- oder Hilfskatalysen, sei es durch Anrufung 
höherer Instanzen der hierarchischen Ordnung des 
Organismus. 
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Schon Liesic hat 1870 gesagt: ,, Viele Arzneimittel 
wirken hauptsächlich dadurch, indem sie Richtung 
und Stärke der in dem Organ vorgehenden Tätigkeit 
ändern, sie beschleunigen, verlangsamen oder auf- 
halten.“ ScHape (1907) führt die therapeutische 
Wirkung zahlreicher Stoffe auf Katalyse im Organis- 
mus zurück. Nach EıcHHoLtz ist ‚für viele Substanzen 
mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß die 
physiologische Wirkung auf katalytischen Vorgängen 
beruht‘. „Gifte können Enzyme hemmen oder selbst 
katalytisch wirken (LUNDEGARDH 1914; s. auch weiter 
hinsichtlich der Bedeutung der Katalyse in Physiologie, 
Pharmakologie, Bakteriologie, Immunbiologie und Sero- 
logie HöBER, BECHHOLD, LUNDEGARDH, ABDERHALDEN, 
DOMAGK u.a.). 

Dabei würde hier, wie allgemein im Bereich 
der Hormone (im weitesten Sinne), die Darstel- 
lung unvollständig sein, wenn man sich nicht mit 
dem Begriff ,,Reizwirkung und Reizstoff‘‘ aus- 
einandersetzen wollte, der auf den gleichen Ge- 
bieten eine bleibende Stätte gefunden hat. Wenn 
PFEFFER 1896 Reize dahin definierte, daß sie 
„Aktionen einleiten, beschleunigen oder in neue 
Bahnen lenken‘, oder wenn anderwärts gesagt 
wird, daß eine Reizwirkung eine nichtbilanz- 
mäßige Bewirkung des Organismus ist, so klingt 
das ganz verdächtig an den Begriff der Katalyse 
an; und wenn auch zunächst alle Reizungen 
energetischer Art, also durch Schwerkraft, Wärme, 
Licht, Elektrizität usw., ausscheiden, so bleiben 
doch in den stofflichen Reizungen, vorübergehenden 
oder dauernden, äußeren und inneren (d. h. hier vor 
allem hormonaler Art) genügend Prozesse zurück, 
für die die Frage einen Sinn hat, ob die Reizwir- 
kung wohl eine Form der Katalyse ist, positiv 
oder negativ, fördernd oder hemmend. 

Finden wir ja doch in stofflichen Reizwirkungen 
verschiedene Eigentümlichkeiten wieder, welche die 
katalytischen und enzymatischen Prozesse von sonstigen 
chemischen Reaktionen unterscheiden: erstaunlich um- 
fassende und weitreichende Wirkung schon kleinster 
Mengen, sehr ungleiche Wirkungen chemisch nahestehen- 
der Stoffe — z. B. Indolylessigsäure und Indolylpropion- 
säure in bezug auf Wuchsanregung, oder Galakturonsäure 
und Glukuronsäure, Phenylalanin und Tyrosin in bezug 
auf Plasmaströmung (FırrınG) oder bei den sexuellen 
Prägungsstoffen die Umkehrung der Tendenz durch 
leichte Verschiebung der Doppelbindung (BUTENANDT) 

- und wiederum verblüffend ähnliche oder identische 
Wirkung chemisch außerordentlich verschiedener Kör- 
per — z. B. Nebenschilddrüsenhormon und Ergo- 
sterinpräparat A.T. 10 gegenüber Tetanie (F. Hortz); 
dazu schließlich ein ausgesprochen überadditives Zu- 
sammenwirken gleichzeitig anwesender Stoffe, ein- 
drucksvolle Synergismen und Antagonismen, und im 
Endeffekt oft ganz auffallend ‚inadäquate‘‘ Folgen. 

Dennoch wird, sicher mit Recht, von Physio- 
logen und Biologen auf einen wesentlichen Unter- 
schied hingewiesen®. Wenn schon bei enzyma- 
tischen Vorgängen, namentlich solchen kompli- 
zierterer Art, streng genommen das Ganze der 
Zellstruktur als physiologisches X (CREMER) mit 
in Betracht gezogen werden muß (Adsorptions- 
Elutions-Mechanismus und besondere Plasma- 


einflüsse), so tritt bei typischen Reizvorgängen 
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diese Abhängigkeit so stark in die Erscheinung, 
daß davon kaum mehr abgesehen werden kann. 
Das heißt: Zwischen Reizung und Gegenwirkung 
schaltet sich vor allem das rätselhafte Protoplasma 
ein mit dem Charakter eines dauernd in einem 
bestimmten Erregungszustand befindlichen labilen 
Stoff- und Funktionsgefüges, das Reize aufnehmen, 
weiterleiten, umformen, beantworten, ja auch in 
Engrammen für die Zukunft aufbewahren und 
mannigfach verwerten kann. Dennoch aber: da 
der Gesamtvorgang ja nicht außerhalb des Chemis- 
mus steht — selbst bei Beanspruchung des ner- 
vösen Apparates und bis in die Fälle, wo sich 
stofflicheWirkungen in dasgesamte psychophysische 
Gebaren des höheren Organismus mit seinen 
Trieb-, Instinkt- und Willenshandlungen hinein 
erstrecken —, so wird der Reizbegriff den Katalyse- 
begriff nicht ausschließen. Vielmehr ist wahrschein- 
lich, daß neben anderen Geschehensformen auch die 
Katalyse in ihren verschiedenen Gestaltungen in 
den Dienst der Reizwirkung treten kann. 

„Alle Dinge sind Gift, und nichts ist ohne Gift, 
und die Dosis macht, daß ein Ding kein Gift ist. 
Auch in allen guten Dingen ist Gift.“ Was hier 
PARACELSUS ‚Gift‘ nennt, kann man heute wohl 
als Wirk- und Reizstoff bezeichnen. Und wenn 
solche Wirk- und Reizstoffe nicht ohne weiteres 
Katalysatoren sind, so werden sie doch vielfach 
von der Katalyse Gebrauch machen. ‚Wir haben 
uns daran gewöhnen müssen, in fast allen Energie- 
umsetzungen des Organismus katalytische Im- 
pulse am Werke zu sehen‘ (WOLTERECK). Die 
„Reizkausalität‘‘ aber kann — wie schon JOHAN- 
NES MÜLLER und SCHOPENHAUER bemerkt haben 
als die eigentliche typische Kausalitätsform des 
Organismus angesehen werden. Im übrigen ist 
der Katalysebegriff nur einer der zahlreichen 
Wegweiser und Wegbereiter, die wir für das Ein- 
dringen in das unübersehbare Dickicht des Stoff- 
wechsels und der Formbildung der Organismen 
brauchen. 


Sinn und Grenzen der Katalyse. 

Auf unsere Frage, wieweit sich der Katalyse- 
begriff von J. BERZELIuUsS und W. OstwALD im 
Reich des Lebendigen verfolgen läßt, konnte 
geantwortet werden, daß in die so überaus wich- 
tigen bestimmenden und richtenden stofflichen 
Faktoren, welche der lebende Organismus aus sich 
heraus erzeugt, die Katalyse als elementare Grund- 
tatsache—der Katalysator als urtiimlicher,, Werde- 
bestimmer‘‘ — in mannigfaltigsterWeise mit eingeht. 
Überall, wo man von Wirk- und Reizstoffen, 
Prägungs- und Spezialstoffen, Entwicklungs-, Or- 
ganisations- und Vererbungsstoffen, von Ex- 
zitatoren und Initiatoren, von Drang- und Zwang- 
faktoren, von Induktoren und Regulatoren, von 
Stimulation und Chemotaxis, von Weckung, 
Lockung und Stichwortgebung, von Anregern und 
Auslésern spricht: Katalyse (einschlieBlich Auto- 
katalyse) wird wohl — als eine Art ,,Zauberstab‘‘ 
(SCHADE) — immer dabei sein, von den im Reiche 
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der Lebewelt ganz universell oder sehr allgemein 
verbreiteten Formen der Biokatalysatoren des 
Stoffwechsels iiber die nur in bestimmten Klassen 
und Gattungen sich entfaltenden bis zu den art- 
und rassenspezifischen Katalysatoren, die in 
Wachstum und Formbildung die Entwicklung und 
Erhaltung des Genotypus bestimmen und schließ- 
lich zusammen mit den Umweltfaktoren auch 
für den Phänotypus des Individuums entscheidend 
sind. Immer aber, in Erhaltungskatalysen wie in 
formativen oder morphogenen Katalysen, wird 
sich der Katalysator als ein stoffliches Etwas kenn- 
zeichnen, das in den Dingen wirkt und doch nicht 
ohne weiteres in den Dingen aufgeht. 

So nimmt unter all den großen stofflichen Er- 
findungen und Wundern der Natur die Katalyse 
ihre feste Stellung ein. Vor allem die Welt der 
Organismen ist ganz undenkbar: ohne die Tat- 
sache der Reaktionsträgheit einerseits, d. h. des 
Vorhandenseins von Reaktionswiderständen, die 
einem plötzlichen und ungehemmten Ablauf aller 
möglichen chemischen Vorgänge — in der Rich- 
tung der Entropiezunahme — entgegenstehen, 
und ohne die Erscheinung der Katalyse anderer- 
seits, die durch Eröffnung neuer Reaktionswege 
jene Widerstände an geeigneter Stelle und in 
geeigneter Richtung zu überwinden erlaubt. Nach 
EHRENBERG ist „die Erforschung des Lebens die 
Erforschung der Enzyme‘, nach WILLSTÄTTER 
„Leben das geregelte Zusammenwirken enzyma- 
tischer Vorgänge“. 

Wie sehr die Biokatalyse mit ihren universellen 
Fähigkeiten auf engstem Raum und mit einfachsten 
Hilfsmitteln ihrer technischen Schwester mit deren ver- 
gleichsweise harten und groben Methoden überlegen ist, 
ist oft ausgesprochen worden. Grundsätzlich unter- 
scheidet sich jede einzelne Katalyse des Organismus 
— ortfeste Katalyse oder Wanderkatalyse — von den 
Modellen des Chemikers darin, daß das Medium, in 
dem sie vor sich geht, nicht nur räumlich ungleich- 
förmig ist, sondern auch zeitlich in dauernder Ver- 
änderung steht. Dazu die unscharfen Grenzen von 
, Substrat und ‚Führung‘, indem der gleiche Stoff 
bald als Katalysator dienen kann, bald auch als In- 
duktor oder als sonstige Reaktionskomponente, je- 
doch nicht ohne vorher durch Autokatalyse für Ersatz 
und Nachwuchs gesorgt zu haben; ferner ein unabläs- 
siges räumliches Umgruppieren, wobei der Katalysator 
bald zum Substrat wandert (durch Diffusion oder mit 
der Strömung von Körpersäften), bald das Substrat 
zum ortgebundenen Gewebekatalysator; schließlich 
die unauflösbare Verknäuelung mit Oberflächenerschei- 
nungen, die zu lebenswichtigen osmotischen und bio- 
elektrischen (elektrokinetischen) Vorgängen führt. 


Dennoch wird man gut tun, sich einen Satz 
vor Augen zu halten, den BERZELIUS in einem 
Briefe an seinen Freund WÖHLER vom 20. De- 
zember 1836 ausgesprochen hat: „Gott behüte, 
daß wir nur nicht anfangen, der katalytischen 
Kraft zuviel zuzumuten!‘“ Dieser Warnung ein- 
gedenk, geziemt es sich, nach den Grenzen des 
katalytischen Determinismus zu fragen und deut- 
lich auszusprechen, was — von Zweifelhaftem 
abgesehen — die Katalyse sicher nicht vermag. 
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Das aber ist mit kurzen Worten gesagt: Die Kata- 
lyse kann nur dienen und Aufträge ausführen, 
aber nicht herrschen; der Katalysator kann nicht 
wechselnd kombinieren, nicht wählend lokalisieren 
und nicht auf ein einheitliches Ziel hindirigieren; 
der Katalysator als selbstloser Helfer und als 
„stofflicher Handgriff‘ der Natur bleibt immer ein 
Einzelnes mit einer Einzelwirkung, die Sinn und 
Wert erst erlangt durch planvolle Einfügung in 
die Gesamtheit anderer gerichteter, katalytischer 
und nichtkatalytischer Prozesse, die dem gleichen 
ganzheitlichen Zweck der Lebenserhaltung, Lebens- 
steigerung und Lebensvermehrung dienen. Das 
Leben aber ist ‚ein Gebiet der Erfahrung für 
sich‘‘ (RUBNER). 

Wenn dem nun so ist: wenn uns Naturvorgänge 
nur unter dem menschlichen Bilde des Wirkens 
und Gewirktwerdens ‚‚begreiflich‘‘ sind — der Ur- 
kategorie der wollenden und handelnden eigenen 
Persönlichkeit —, und wenn auch der Biokataly- 
sator immer nur Hilfsmittel und Instrument eines 
solchen Wirkens sein kann, so erhebt sich die 
Frage, ob zugunsten einer „Biologie von oben‘ 
in unserem durchgeführten Vergleich der Bio- 
katalyse mit der chemisch-technischen Katalyse 
auch des „‚prospektiven‘‘ Auftraggebers, Erfinders 
und Betriebsführers gedacht werden müsse, der 
die Katalyse für seine Zwecke handhabt, d. h. je- 
weils die richtigen Katalysatoren erzeugt und ein- 
setzt, und ohne dessen Kunst Kessel und Bütten 
leer und tot dastehen müßten. Nur werden hier — 
hinsichtlich einer Obergesetzlichkeit des Lebens — 
andere Worte gelten, etwa Hippokratische Physis, 
Archaeus des Paracelsus, Nisus formativus von 
Blumenbach, das vernünftig bildende Unbewußte 
(C. G. Carus), der schöpferische Wille oder 
schließlich Aristotelische Entelechie als Ganzheits- 
Werdebestimmer (DrıEsch). „Hinter den Werk- 
zeugen sitzt die schaffende Werkmeisterin der 
Zelle‘ (R. von HERTWIG; s. auch LieBIG, Anm. 8). 

Als energetisch indifferente ‚Ursache‘ und als 
„bilanzfreier Impuls‘ könnte dabei der Katalysator 
auf niederer Ebene zeigen, daß, menschlich gesprochen, 
„Richtfaktoren‘“ in der Natur — mit einer Obergesetz- 
lichkeit des Lebens — existieren können, die mit den 
allgemeinen Energiegesetzen (als Rahmengesetzen) 
nicht in Widerstreit stehen müssen. ‚Der Organismus, 
auch der Mensch, ist den chemischen Stoffen gegenüber 
ein Katalysator großen Stiles, zusammengesetzt aus 
einer unzähligen Menge elementarer Katalysatoren, 
die er selber erzeugt‘ (WuNDT 1914). 

Wir sind am Ende unserer Betrachtung über 
die Katalyse in Chemie und Biologie, mit bestimm- 
ten Ausblicken eines Vorwärtstragens des be- 
währten Katalysebegriffes in Neuland, wenn auch 
zunächst nur in heuristischer und arbeitshypo- 
thetischer Weise. So viel ist sicher, daß BER- 
zeLıus’ kühn vorausahnender Satz von den 
Tausenden katalytischer Vorgänge, die im Organis- 
mus gleichzeitig geschehen, zu Recht besteht, 
und es ist zu erwarten, daß im anbrechenden 
zweiten Katalyse-Jahrhundert die katalytische 
Forschung ihren Schwerpunkt in der Biologie 
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haben wird, ganz im Sinne des Schöpfers des 
Katalyse-Begriffes. 

Wenn wir nun hier von Anfang bis zum 
Schlusse im Zeichen von BERZELIUS wandelten, so 
erscheint das, abgesehen von der unzweifelhaften 
sachlichen Berechtigung, auch aus dem Grunde 
gerade an dieser Stelle angebracht, weil BEr- 
zELIUS persönlich besonders enge Beziehungen 
immer zur deutschen Naturwissenschaft unter- 
halten hat, von der er 1837 rühmend sagte: ‚In 
Deutschland werden von der größeren Anzahl 
der Gelehrten die Wissenschaften ihrer selbst 
wegen bearbeitet.‘‘ Und daß bei einer solchen Ein- 
stellung die Forderungen des Lebens nicht zu 
kurz kommen müssen, beweist der hervorragende 
Anteil, den gerade die deutsche Forschung an der 
Erzielung praktischer Erfolge auf dem Gesamt- 
gebiet der Katalyse seit den Tagen von BERZELIUS 
genommen hat. 

„Die vollkommen richtige Deutung wird 
vielleicht nie erreicht. Aber auch, wenn 
dieses Ziel nie erreicht werden kann, laßt 
uns dennoch die Bemühungen, ihm näher- 
zukommen, nicht mißachten.“ BERZELIUS. 


Anmerkungen. 

1 Die ‚Einlage‘ über „Einige Ideen über eine bei 
der Bildung organischer Verbindungen in der lebenden 
Natur wirksame aber bisher nicht bemerkte Kraft‘ 
ist am Anfang des Kapitels ,,Pflanzenchemie zu 
finden; mit gleichem Wortlaut auch in dem Lehrbuch 
der Chemie, 3. Aufl., Bd. 6, deutsch 1837 (Abschnitt 
„Organische Chemie‘). S. hierzu Mitrascu, Berzelius 
und die Katalyse. Leipzig 1935; sowie „Von Davy 
und Döbereiner bis Deacon‘. Berlin 1932; ferner 
auch W. Ostwa.p, Ältere Geschichte der Lehre von 
den Berührungswirkungen. 1898; Vortrag ‚Über 
Katalyse‘‘ bei der Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Ärzte. Hamburg 1901; „Werdegang 
einer Wissenschaft‘‘. 1908, S. 283 ff.; sowie Nobelpreis- 
vortrag 1909 
® Hier hat BerzeLivs die physikalisch-chemischen 
Verhandlungen am 29. September 1835 geleitet, einige 
Präparate und insbesondere „ausgezeichnete Kristalle 
von Codein‘ gezeigt, über Katalyse aber anscheinend 
nichts verlauten lassen; s. Isis 1836. (So haben die 
Deutschen Naturforscher und Ärzte weitere 66 Jahre 
warten müssen, bis ihnen dann WILHELM OsTWALD 
seinen berühmten Vortrag „Über Katalyse‘‘ gehalten 
hat!) 

* Eine ausführliche Darlegung, unter Berücksich- 
tigung allgemeinerer Fragen wurde vom Verf. gegeben 
in dem Buche ,,Uber katalytische Verursachung im 
biologischen Geschehen‘. Berlin 1935. Naturwiss. 
1935, 301. 

* Auf die geringen Schwankungen im Wortlaut 
der Umschreibungen, die BERZELIUS weiterhin noch 
formuliert hat (insbesondere hinsichtlich des Umstan- 
des, ob der Katalysator an der Reaktion beteiligt sein 
könne), wird hier ebensowenig eingegangen wie auf die 
Begründung der Erscheinung auf ,,schlummernde Ver- 
wandtschaften‘ und das Streben nach ‚größerer 
elektrochemischer Neutralisierung‘‘. 

5 2. Aufl. von E. MitscHeErLicHhs Lehrbuch der 
Chemie 1833; abgedruckt in Pogg. Ann. 31, 243 (1834). 
MITSCHERLICH hat folgende Reaktionen durch ,,Kon- 
takt“ oder ‚‚Ferment‘‘ zusammengestellt und als 
gleichartig bezeichnet ; Chloratzerfall durch Gegenwart 
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von Braunstein; Zersetzung von Wasserstoffsuper- 
oxyd durch Spuren von Platin, Gold, Silber, Braun- 
stein usw.; Vergärung von Zucker in Alkohol und 
Kohlensäure; Oxydation des Alkohols zu Essigsäure; 
Zersetzung des Harnstoffs nach Gay Lussac; Um- 
wandlung von Stärke in Zucker mit Schwefelsäure 
und die altbekannte Bildung von Äther aus Alkohol, 
an der er den Begriff ‚Reaktion durch Kontakt‘ 
entwickelte. a 

® Uber Berze.ius’ Gesamtwerk s. die Würdigung 
von P. WALDEN, Berzelius und wir; Z. angew. Chem. 
1930, 325; in bezug auf BERZELIUS als ‚„‚Biochemiker“ 
auch LEVENE, Sience (N. Y.) 1931, 23. Von der Medizin 
ausgehend, hat BERZELIUS sein Leben lang der Physio- 
logie seine besondere Liebe gewidmet und ihr vor allem 
hat er seine „katalytische Kraft‘‘ geschenkt. Daß 
dennoch der Katalysebegriff zunächst im wesentlichen 
nur der Chemie zugute gekommen ist und — von 
seltenen Ausnahmen abgesehen — in der Physiologie 
nur geringen Widerhall fand, ist bei dem damaligen 
Stande der Wissenschaft nicht verwunderlich. Dem- 
gemäß hat sich auch die Fermentforschung im 19. Jahr- 
hundert vorwiegend selbständig entwickelt — mit 
infolge LieBics ablehnender Haltung gegenüber 
BeErzeLıus’ Katalysebegriff —, und erst seit der Neu- 
begründung katalytischer Forschung auf reaktions- 
kinetischer Grundlage durch WILHELM OSTWALD u. a. 
um die Jahrhundertwende ist hier ein Zustand frucht- 
barer Wechselwirkung eingetreten, wie auch im 
übrigen ÖOstwaLps katalytische Leistung in der 
Physiologie ‚eine neue Ära herbeigeführt‘ hat (HÖBER). 

7 In Wirklichkeit hatte SCHEELE 1782— 1783 die 
erste „organische Synthese“ ausgeführt, als er Graphit, 
Pottasche und Salmiak zu Cyankalium zusammen- 
schmolz. Vorgänge, wie die künstliche Erzeugung des 
Harnstoffs, stehen aber nach BERZELIUs als ‚‚unvoll- 
ständige Nachahmung‘ allzusehr ‚auf der äußersten 
Grenze zwischen organischer und unorganischer Zu- 
sammensetzung‘', „als daß wir jemals hoffen dürften 
(wirklich) organische Stoffe künstlich hervorzubringen‘ 
(Lehrbuch, 3. Aufl., 1837, Bd. 6, S. 26). Ähnlich 
war auch die Auffassung von LiEBIG, der bei aller 
„mechanistischen‘‘ Einstellung in methodischer Hin- 
sicht ebenso wie BERZELIUS an der ‚‚Lebenskraft‘ 
(in geläutertem Sinne) niemals irre geworden ist. 
„Nie wird es der Chemie gelingen, eine Zelle, eine 
Muskulatur, einen Nerv, mit einem Wort einen der 
wirklich organischen, mit vitalen Eigenschaften be- 
gabten Teile des Organismus in ihrem Laboratorium 
herzustellen.‘‘ Dabei gilt nach wie vor, daß BERZELIUS 
und LIEBIG, jeder in sciner Weise, besonders umstürz- 
lerisch in bezug auf die alte traditionelle Auffassung 
der ‚Lebenskraft‘ gewirkt haben, wie diese noch 
1777 von BERGMANN und 1797 von GREN verkündet 
worden war: „Was sich in den Gefäßen organischer 
Körper aus den Grundstoffen bildet, das macht kein 
Chemiker in Kolben und Schmelztiegel nach.“ (1817 
schon gemäßigter F. GMELIN: „Organische Körper 
sind Produkte der durch Lebenskraft geleiteten 
Affinität‘.) 

8 Heute noch ist die ‚„‚Lebenskraft‘‘ unerschüttert 
in dem Sinne einer „Vorstellung von der erhaltungs- 
gemäßen Organisation alles Lebenden‘ oder eines 
allgemeinsten ‚biologischen Ordnungsprinzips für die 
Vorgänge im belebten Körper‘; Wont, Z. angew. 
Chem. 1928, 891; s. auch WALDEN, Naturwiss. 1928, 
835. Vgl. dazu Lizsics Äußerung: „Unter dem 
Einfluß eines nichtchemischen Agens (Leben, Lebens- 
kraft) wirken chemische Kräfte auch im Organismus. 
Durch die Leitung dieser dominierenden Kraft und 
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nicht unabhängig ordnen sich Elemente in chemische 
Substanzen ein, in derselben Weise, in welcher der 
intelligente Wille des Chemikers sie zwingt, sich außer- 
halb des Organismus zu vereinigen.‘ Damit ist die 
„lebenskraft‘‘ zu einem Ganzheitsproblem geworden. 

® An anderer Stelle (,,Katalytische Verursachung 
im biologischen Geschehen‘) wurde ausgeführt, daß 
die Physiologie schon oft an der einseitigen Zuspitzung 
der Katalyse auf das ‚Beschleunigungs‘‘-Merkmal 
Anstoß genommen hat, und daß ihr mit einer der tat- 
sächlichen Beobachtung gerecht werdenden ‚Synthese 
von BERZELIUS und OstwarLp‘“ noch besser gedient 
sein wird. 

10 Es liegt in der Natur der Katalyse als einer Zeit, 
Energie und Stoff sparenden Beeinflussung stofflichen 
Geschehens, daß sie für die chemische Industrie ganz 
umfassende Bedeutung erlangt hat. Schon DÖBEREINER 
hat an technische Anwendungen gedacht: katalytische 
Herstellung von Essigsäure und Schwefelsäure mit 
Hilfe von Platin; katalytisches Feuerzeug, eine Art 
Explosionsmotor mit Platinzündung, ja sogar eine 
Herstellung von Zucker aus Alkohol und Kohlensäure 
durch Umkehrung der Gärungsreaktion! Von da geht 
eine ununterbrochene Reihe technischer Erfindungen, 
die auf der Katalyse aufgebaut sind, von KUHLMANN 
und DEACON über CL. WINKLER, KNIETSCH, NORMANN, 
HABER und BoscH usw.; und zu den ‚großen‘ Kata- 
lysen der chemischen Großindustrie kommen noch un- 
zähliche Fabrikationszweige, in denen, wie bei der 
Herstellung von Farbstoffen und Arzneien, Anorganika 


und Zwischenprodukten, von dem Hilfsmittel der 
Katalyse weitgehend Gebrauch gemacht wird. Siehe 
hierzu FRANKENBURGER u. DÜRR, Katalyse (aus 


ULLMANN, Enzyklopädie der technischen Chemie) 1930; 
MıTTascH, Chem.-Ztg. 1934, 305; G. WIETZEL u. 
A. SCHEUERMANN, Chem.-Ztg. 1934, 737. Dabei han- 
delt es sich auch in der Technik bald um eine einfache 
Beschleunigung (und damit oft Ermöglichung), bald 
aber — und immer zunehmend — zugleich um Rich- 
tunggebung und Reaktionsauslese. 

11 S. hierzu BAMANN u. SALZER, Naturwissenschaft- 
liche Betrachtungen über das Gebiet kleinster Mengen 
(Südd. Apotheker-Ztg. 1935, Nr 16). 

12 Als eine besondere ‚„Kontaktwirkung‘‘ kann 
etwa auch der ‚‚mineralogische‘‘ Fall gelten, daß 
amorphe Tonerde beim Erhitzen in Gegenwart geringer 
Mengen kristallinischer Kieselsäure leicht zum Kristalli- 
sieren zu bringen ist (ohne Silikatbildung). Zur 
Frage der Katalyse im kolloiden System s. Fopor, 
Das Fermentproblem. 2. Aufl. 1929; W. PAULI u. 
VALKo, Kolloidchemie der Eiweißkörper. 2. Aufl. 
1933; BECHHOLD, Wo. OsSTWALD u. a. 

13 Der Gedanke eines Wählens und Richtens liegt 
schon in der Vermutung von BERZELIUS verborgen, 
daß ‚aus dem einen Blut oder Pflanzensaft‘‘ die ver- 
schiedenartigsten Stoffe im Organismus entstehen 
können. 

14 Neben anorganischen Katalysatoren von sehr 
allgemeinen Fähigkeiten wie Platin, Eisen, Kupfer 
stehen andere mit engerem Wirkungsbereich wie 
Molybdän, Magnesia, Zinkoxyd, Borsäure, Phosphor- 
säure. Für fermentative Katalysen hat schon LIEBIG 
bemerkt (1839), daß Diastase auf Stärkemehl, nicht 
auf Amygdalin wirkt; Hefewasser auf Zucker, nicht 
aber auf Stärkemehl. Nach E. FıscHEr wird von den 
razemischen Methyl-d-Glukosiden nur die a-Form 
durch Hefeferment zersetzt, die $-Form nur von 
Emulsin; auf die entsprechenden Methyl-l-Glukoside 
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aber wirkt keines von beiden Fermenten ein. Weiter- 
hin baut nach ROSENTHALER Emulsin aus Blausäure 
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und Benzaldehyd unmittelbar d-Mandelsäurenitril be- 
vorzugt auf. Neuere Forschungen haben ferner ge- 
zeigt, daß das Auswählen unter optischen Antipoden 
nicht durchaus der Konstitution des Enzyms selbst 
zugeschrieben werden muß, sondern auch auf assozi- 
ierte, optisch aktive Begleitsubstanzen zurückführbar 
sein kann. 

15 Die ältere Theorie der Säuren- und Basen- 
Katalyse, die nur die Konzentration der H’- und 
OH’-Ionen berücksichtigte (W. OstwaLp u. ARRHE- 
nıus), ist ersetzt worden durch eine ,,multiple oder 
„ganzheitliche‘‘ Theorie, die auch andere Ionen und 
deren elektrostatische Wechselwirkungen sowie un- 
dissoziierte Molekeln des Substrats und gegebenenfalls 
auch des Lösungsmittels in Rechnung zieht (BRöN- 
STED, BJERRUM, HINSHELWoOoD, Lowry, DEBYE 
und HUCKEL u.a.). 

16 W. OsTWALD hat zuerst 1890 die Laktonhydro- 
lyse als derartigen Fall reaktionskinetisch untersucht. 
Schon HorsTMANN hatte 1885 auf die merkwürdige 
Erscheinung hingewiesen, daß ‚manche chemische 
Vorgänge durch die Gegenwart derjenigen Stoffe ein- 
geleitet oder beschleunigt werden können, welche diese 
Vorgänge selbst erzeugen‘ und als Beispiele das Rosten 
des Eisens und die Rolle von Mangansalz bei der Re- 
duktion von Permanganat angeführt. 

17 Zur „Keimkatalyse‘ s. Arbeiten von VOLMER, 
ScHWAB, PIETSCH u.a. Immer wird es sich, auch bei 
Plasmazuwachs, um die Fähigkeit einer Substanz 
handeln, aus einer bestimmten Umgebung, die ge- 
wissermaßen Gleichgewichtsüberschreitung in bezug 
auf jene Substanz zeigt, die „Übersättigung‘ auf- 
zuheben; für solche Angleichungsreaktionen aber wird 
immer Voraussetzung sein, daß bestimmte Verhältnisse 
des Potentials, der Wasserstoffionenkonzentration, der 


Anwesenheit oder Abwesenheit von Schutzkolloiden 
usw. die primären stofflichen Systembedingungen 
ergänzen. 


18 Vgl. hierzu Mirrascu, Ber. dtsch. chem. Ges. 
59, 13 (1926); Z. Elektrochem. 36, 573 (1930) sowie 
„Von Davy und Döbereiner bis Deacon" 1932, S. 234. 
Von ersten Beobachtungen auf diesem Gebiete stoff- 
licher Aktivierung sei genannt DÖBEREINERS Beob- 
achtung (1844), daß die katalytische Platinwirkung 
durch Alkali gesteigert werden kann, oder die Fest- 
stellung von Deacon (1873), daß die Wirkung von 
Kupfer bei der Chlorwasserstoffoxydation durch 
„accelerating substances‘‘ wie Natriumsulfat erhöht 
wird. Für Enzyme sind analoge Beobachtungen über 
Kofermente, Aktivatoren, Kinasen u. dgl. erst in 
unserem Jahrhundert gemacht worden. 

19 Schon DÖBEREINER hat im Juli 1823 sein fein- 
verteiltes Platin — und zwar nicht nur aus Sparsam- 
keitsgründen — mit feuchtem Töpferton zu „Pillen“ 
geformt (ihm als früherem Apothekergehilfen beson- 
ders geläufig!) und geglüht; auf Anregung von Dö- 
BEREINER ist auch zuerst Platinasbest von R. BOTTGER 
und von SCHWEIGGER (um 1830) verwendet worden. 

20 Von alten Beobachtungen (DÖBEREINER, TUR- 
NER, W. HENRY, FARADAY u. a.) sei nur vermerkt der 
‚Pferdestallversuch‘ von DÖBEREINERSSchülerR.BÖTT- 
GER, ursprünglich Theolog, durch DÖBEREINERS Feuer- 
zeug für die Chemie gewonnen, nachmalig (1848) 
Erfinder der Sicherheitshölzer: An einem Döbereiner- 
Feuerzeug auf einer Domäne, das die Zündkraft des 
Platins verloren hatte, konnte BÖTTGER 1831 feststellen, 
daß in dem über einem Pferdestall liegenden Zimmer 
Ammoniak vorhanden war; bei einem unversehrten 
Feuerzeug daheim konnte dann die Zündkraft durch 
Danebenstellen eines Fläschchens mit Salmiakgeist 
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vernichtet, durch Ausglühen aber wiederhergestellt 
werden. 

21 Über Fermentmodelle (insbesondere hinsichtlich 
der „Kofermente‘‘) s. die Zusammenstellung in „Kata- 
lytische Verursachung‘‘ 1935, S. 26; ferner LANGEN- 
BECK, ,,Die organischen Katalysatoren und ihre Be- 
ziehungen zu den Fermenten‘‘ (1935), SHIBATA u. a. 
Besonders wichtig erscheint die Substitutionsmethode, 
sei es, daß man in einfache organische Katalysatoren 
durch fortgesetzte Einführung geeigneter Radikale 
die Wirkung immer spezifischer und intensiver ge- 
staltet — wobei der Eiweißbestand des Fermentes 
außer Spiel bleibt — (LANGENBECK), sei es, daß man 
in organische Träger bestimmte Wirkungsgruppen 
einführt: BREDIG und GERSTNER mit Einführung von 
Diäthylamin in Cellulose behufs Gewinnung eines 
„Faserkatalysators‘‘, der z.B. die Bildung von optisch 
aktivem Mandelsäurenitril aus Benzaldehyd und Blau- 
säure ebenso stark katalysiert wie ein Emulsinferment. 

22 Schon DÖBEREINER, KUHLMANN u. a. haben 
gewußt, daß es für eine gute katalytische Wirksamkeit 
von Platin usw. jeweils stark darauf ankommt, in 
welcher Form man es verwendet (als Blech, Draht, 
auf Trägern usw.), und Ähnliches ist dann für Kupfer- 
kontakte beim Deacon-Prozeß beobachtet worden. 
Hinsichtlich späterer Forschungen s. BREDIG, SCHWAB, 
Htttic, Fricke, H. S. TAYLOR u. a. 

23 Bei SCHONBEIN liest man u. a. in einem Briefe an 
LIEBIG vom 5. Marz 1868 (kurz vor seinem Tode): 
„Ich habe früher schon die Ansicht ausgesprochen, 
daß jeder chemische Vorgang synthetischer und ana- 
lytischer Art ein aus verschiedenen Acten zusammen- 
gesetztes Drama, ein wirklicher ‚processus‘ sei, d. h. 
einen Anfang, eine Mitte und ein Ende habe, welcher 
Ansicht ich noch immer bin.“ 

24S. hierzu Mittascn, Zur Theorie der Katalyse 
im 19. Jahrhundert, Naturwiss. 1933, 729ff.; E. THEIs, 
Pharmaz. Ind. 1935, 568. Fir die Atherherstellung 
mittels Schwefelsäure hatten HENNELL 1828 und 
LieBic 1834 die Äthylschwefelsäure als Zwischenglied 
erklärt, einen strengen Nachweis aber erst WILLIAMSON 
1852 erbracht. Zum allerersten Male erscheint der 
Gedanke eines Verlaufes über Zwischenvorgänge bei 
Mrs. FULHAM 1794, wenn sie bei ihren Ausführungen 
über die Notwendigkeit der Anwesenheit von Feuchtig- 
keit bei Oxydations- und Reduktionsprozessen dem 
Wasser eine Ubertrager- und Vermittlerrolle zu- 
schreibt. Hinsichtlich der heutigen Theorie der 
Katalyse s. G. M. Schwag, Katalyse vom Standpunkt 
der chemischen Kinetik. 1931; FRANKENBURGER U. 
DÜRrR, Katalyse. 1930. 

25 Noch heute wird”die Vorstellung von BuNSEN 
zutreffen, daß ‚die in einer Verbindung befindlichen 
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Am 15. Juli d. J. starb an Herzlahmung der 
greise Präsident der Russischen Akademie der 
Wissenschaften, der älteste unter den russischen 
Wissenschaftern, ALEXANDER PETROVIE KARPIN- 
SKI. Sein Hinscheiden stellt für die geologische 
Wissenschaft überhaupt, ganz besonders aber für 
die russische Wissenschaft, einen schweren Ver- 
lust dar. Denn der Verewigte hat zusammen mit 
MENDELEEV, MECNIKOV, PAVLOV u. a. jener großen 
Generation angehört, der der ungemeine Auf- 


schwung der russischen Wissenschaft in der zweiten 
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Atome nur selten oder vielleicht niemals ihre Verwandt- 
schaften so gesättigt haben, daß sie auf einen anderen 
mit ihr in Berührung gebrachten chemisch verschie- 
denen Atomkomplex gar keine Anziehung mehr aus- 
übten‘. Auch der größte Eiweißkörper ist noch un- 
befriedigt und zieht andere Körper heran, auf die Ge- 
fahr hin, daß dann schließlich doch unerträgliche 
Spannungen auftreten und die Komplexe aufreißen: 
der beste Boden eben für den Vorgang der Katalyse! 

2 „„Katalytische Beschleunigungen lassen sich 
durch die Annahme erklären, daß bei jeder chemischen 
Reaktion eine kontinuierliche Folge von Zwischen- 
zuständen durchlaufen wird, und daß der Katalysator, 
indem er mit den reagierenden Körpern in Wechsel- 
wirkung tritt, die Art der Zwischenzustände derart 
verändert, daß die Reaktion ermöglicht oder be- 
schleunigt wird.‘ (WEGSCHEIDER 1900; vgl. auch 
HORSTMANN-OSTWALDs ‚Stufenregel‘‘ und SKRABALS 
„Reguliergesetz‘‘.) Volle Beweise für den Verlauf 
katalytischer Reaktionen über Zwischenvorgänge und 
Zwischenzustände im homogenen wie heterogenen 
System, in der gewöhnlichen Katalyse (FEDERLIN, 
BRODE u. a.) wie der Enzymkatalyse (MICHAELIS u. a.) 
haben erst reaktionskinetische Messungen unseres 
Jahrhunderts erbracht. Auf die allgemeine Bedeutung 
labiler Zwischenverbindungen für physiologische Pro- 
zesse hat ABDERHALDEN nachdrücklich hingewiesen 
(Naturwiss. 1930, 429). 

27 Auch enzymatische Hilfsmittel werden in der 
chemischen Industrie reichlich gebraucht: in der 
Gärungsindustrie, in Textilfarberei und Ledergewin- 
nung, in der Nahrungsmittelindustrie usw. Einen 
kurzen Abriß über enzymatische Prozesse in der Tech- 
nik gibt R. Hesse, Chem.-Ztg. 1934, 569. 

28 DRIESCH hat 1894 die Vermutung ausgesprochen, 
daß der Keim ein Gemisch von Fermenten sei; und 
J. Logs hat im Befruchtungsvorgang das Eindringen 
eines positiven Katalysators in die Eizelle gesehen. 

29 Vgl. FirtinG, Biol. Zbl. 1936, H. 1—2: ,,Hor- 
mone als physiologische Reizstoffe‘‘; auch Forsch. 
u. Fortschr. 1936, 160. Bestimmte a-Aminosduren 
zeichnen sich durch lebhafte Anregung der Plasma- 
strömung (bei Vallisneria usw.) aus, am stärksten 
Histidin und Methylhistidin; ein direkter Nachweis 
solcher Verbindungen in der Pflanze ist jedoch noch 
nicht gelungen. 

3% In der Naturphilosophie des 19. Jahrhunderts, 
auch in der wissenschaftlich verankerten eines ScHo- 
PENHAUER, LOTZE und FECHNER, hat der Katalyse- 
begriff keine Aufnahme gefunden, entsprechend seiner 
vorerst geringen Beachtung in der Biologie. Erst 
bei W. OstwaLp, Wunpt und DRrIEScH beginnt eine 
philosophische Verwertung. 


I. 1847— 15.7. 1936). 


PoLETIKA, Berlin. 


Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zu verdanken 
ist. Darüber hinaus zeichnete er sich durch die 
Vielseitigkeit seiner wissenschaftlichen und gei- 
stigen Interessen und sein gewinnendes Wesen aus. 

A. P. KARPINSKI wurde am 26. Dezember 1846 
(alt. Stils) im Uralgebiet geboren als Sohn eines 
Dipl.-Bergingenieurs. Seine Bildung erhielt er in 
der Bergkadettenanstalt zu Petersburg, die damals 
eine geschlossene Militäranstalt war und erst später 
zur Berghochschule umgewandelt wurde. Nach- 
dem er sie 1866 absolviert hatte, war er auch eine 
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Zeitlang im Ural tatig, wurde aber bald nach der 
Hochschule zurückberufen als Lehrer und un- 
mittelbarer Gehilfe des Prof. BARBOT DE MARNY, 
der damals den Lehrstuhl der Geognosie bzw. 
historischen Geologie innehatte. KARPINSKIS Vor- 
lesungen unterschieden sich von denen der meisten 
damaligen Professoren der Berghochschule da- 
durch, daß er sie in Form eines zwanglosen Ge- 
dankenaustausches mit den Studenten hielt und 
dabei die Tatsachen in einer Weise zusammenfaßte 
und seinen Hörern vorlegte, daß er sie gleichsam 
in das Laboratorium wissenschaftlichen Schaffens 
einführte. Durch diese Lehrmethode, die wir heute 
als Seminar bezeichnen würden, verstand KARrPIN- 
skı seine Schüler für die Wissenschaft zu be- 
geistern, und zugleich gewann er selbst eine sichere 
Unterlage zur Beurteilung der Befähigung der 
einzelnen Studenten zu wissenschaftlicher Tätigkeit. 
Für diese Vorlesungen hatte KARPINSKI eine neue 
geologische Karte zusammengestellt — in größerem 
MaBstabe als die damals gebräuchlichen Murcui- 
son-Karten, die niemanden mehr zu befriedigen 
vermochten. Schon in der Handschrift fand diese 
Karte auch in anderen geologischen Kabinetten 
der genannten Hochschule Verbreitung, so sehr 
wurden solche Karten benötigt. 

Als 1882 ein besonderes Geologisches Komitee 
beim zuständigen Ressort geschaffen worden war, 
das sich mit geologischen Aufnahmen schon früher 
befaßt hatte, wurde Karrınskı bald (1885) an 
dessen Spitze gestellt. Obwohl sich das Komitee 
aus nur 5 Mitgliedern zusammensetzte, gelang es, 
den geologischen Bau Rußlands innerhalb von 
15—20 Jahren genauer zu erforschen und KARPIN- 
skis Karte mit manchen Ergänzungen — 60 Werst 
je ı Zoll — neu herauszugeben (1892); damals 
wurde auch die Zusammenstellung einer noch aus- 
führlicheren geologischen Karte Rußlands in An- 
griff genommen. Unter KarPınskIs Leitung wur- 
den von dem Komitee umfangreiche geologische 
Forschungsarbeiten in Sibirien — vom Uralgebirge 
bis Wladiwostok, längs der damals gebauten Eisen- 
bahnlinie — ausgeführt, ferner auch die wichtigsten 
sibirischen goldführenden Gebiete erforscht. Diese 
Arbeiten bilden die Grundlage unserer Kenntnisse 
der Geologie Sibiriens, dessen gewaltige Boden- 
schätze den Bestand und die Fortentwicklung der 
russischen Industrie sicherstellen. Die vom Komitee 
veröffentlichten zahlreichen Abhandlungen über 
einzelne Fragen der Geologie und Paläontologie 
dürften heute als klassisch bezeichnet werden 
und waren für die russische Geologie geradezu weg- 
weisend. Auch der russische Teil der internatio- 
nalen geologischen Karte Europas rührt von 
KARPINSKI her; diese Karte war 1915 fertiggestellt 
und trug zur internationalen Anerkennung der Ver- 
dienste KARPINSKIs noch weiter bei. 

KARPINSKIs geologische Arbeiten zeichnen sich 
vor allem durch ihren Universalcharakter aus 
sowie durch die Kunst, theoretische Gedanken 
mit den praktischen Zielen der Geologie in Ein- 
klang zu bringen. Er war der letzte unter den 
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Geologen der alten Generation, die auf den ver- 
schiedensten Gebieten der Geologie gleichzeitig zu 
arbeiten vermochten, da sie noch Augenzeugen 
der Entstehung dieser einzelnen Teildisziplinen 
waren und sich selbst mit ihnen zusammen ent- 
wickelt hatten. Darum war KArRPINSKI ein tiefer 
Kenner der Geologie schlechthin, und seine wissen- 
schaftlichen Interessen verteilten sich. auf ein 
riesengroßes Gebiet. 

Die ersten wissenschaftlichen Arbeiten Kar- 
PINSKIS bezogen sich auf Fragen der Petrographie; 
darauf ist er aber auch später wiederholt zurück- 
gekommen. Durch seine Hände gingen petro- 
graphische Sammlungen aus ganz Rußland, von 
der Kaméatka bis zur Westgrenze. Er war einer 
der ersten, der das Mikroskop, ja überhaupt die 
optische Methode, bei der Untersuchung der petro- 
graphischen Objekte einführte. 

KARPINSKI hat die erste Einteilung der Ge- 
steine Urals und Sibiriens in Form von Lehrtafeln 
fiir seine Vorlesungen herausgegeben. 

Unter allen Arbeiten des Verstorbenen kommt 
denen aus dem Gebiete der Stratigraphie die größte 
Bedeutung zu. Er hat alle geologischen Systeme 
in den verschiedensten Gebieten des Europäischen 
Rußlands persönlich untersucht. Seine Haupt- 
arbeiten sind aber mit seiner Heimat, dem Ural, 
verbunden, besonders mit den östlichen Abhängen 
des Urals. 

Bei seinen stratigraphischen Untersuchungen 
hat er sich auch mit der Paläontologie befaßt. Er 
hat selbst Ammoniten aus der Artinsk-Stufe be- 
schrieben, außerdem die Tertiärfauna des östlichen 
Uralabhanges, die Karbonfauna aus der Gegend 
von Wladiwostok usw. behandelt. In diesen 
Arbeiten verwendet er die ontogenetische Methode, 
die damals in der europäischen und amerikanischen 
Wissenschaft nur eben eingeführt worden war. 
Einer seiner wichtigsten Aufsätze behandelt einen 
seltenen Vertreter aus der Gruppe der Haifische, 
das Helicoprion. Dieses Fossil ist für die Artinsk- 
Ablagerungen als Leitfossil kennzeichnend. 

In seinen letzten Lebensjahren befaßte er sich 
insbesondere mit den Vertretern der Amphibien in 
den paläozoischen Ablagerungen des Urals und 
stand darüber in regem Schriftwechsel mit den 
Fachgelehrten der ganzen Welt; es war ihm jedoch 
nicht mehr beschieden, diese Arbeit zu vollenden. 

Ein hervorragendes Verdienst KARPINSKIS be- 
steht darin, daß er auch eine genaue Vorstellung 
von der Struktur der gesamten sog. russischen 
Tafel bieten konnte sowie von ihrer Entwicklung 
in allen vergangenen erdgeschichtlichen Zeitaltern. 
Besonders zu erwähnen sind die ,,Umrisse der 
physiogeographischen Verhältnisse des Euro- 
päischen Rußlands in den vergangenen erd- 
geschichtlichen Zeitaltern‘, ‚Der allgemeine Cha- 
rakter der Erdkrustbewegungen der Erdrinde im 
Gebiete des Europäischen Rußlands‘‘ sowie die 
„Bemerkungen zur Verteilung der Gesteine in der 
südlichen Hälfte des Europäischen Rußlands‘. Diese 
Arbeiten sind in den Jahren 1883 — 1894 erschienen. 
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Das tektonische Schema KARPINSKIS wurde 
wohl von späteren Forschern durch manche Einzel- 
heiten ergänzt, bleibt aber in seinen Grundzügen 
unverändert. Außerdem konnte KarrınsKı bei 
der Bestimmung der Umrisse der Meere in den ver- 
gangenen erdgeschichtlichen Zeitaltern im Gebiete 
des Europäischen Rußlands auch eine bestimmte 
Gesetzmäßigkeit feststellen, die die Verände- 
rungen dieser Umrisse aufweisen und woraus sich 
die Gesetzmäßigkeit der Bewegungen der Erdrinde 
ableiten läßt. Dieser Gedanke KarPınskiıs hat erst 
viel später in der Geosynklinalientheorie eine all- 
gemeine Verbreitung gefunden. 

Noch ein weiterer Zug zeichnet die Begabung 
KARPINSKIs und seine Bedeutung für die Wissen- 
schaft aus. Er erblickte die erste Aufgabe des von 
ihm gegründeten und geleiteten Geologischen 
Komitees in der Erforschung der geologischen 
Struktur des Landes und seiner nutzbaren Minera- 
lien. Im Laufe seiner langjährigen wissenschaft- 
lichen Tätigkeit war er auch stets um die Lösung 
dieser praktischen Aufgaben bemüht. Schon zu 
Anfang beschäftigte er sich mit der Möglichkeit 
einer Entdeckung von Steinsalz in Bachmut und 
im Gouvernement Pskov; mit Eisen- und Nickel- 
erzen, mit Steinkohle am Ostabhang des Urals usw. 
In späteren Jahren bot er eine Beschreibung der 
Gold-, Platinvorkommen usw. Seine ersten Be- 
richte über die reichen Vorräte an diesen nutz- 
baren Mineralien stammen noch aus dem Jahre 
1878. Aber immer steht für ihn trotz aller prak- 
tischen Ziele die geologische Erscheinung als solche 
im Mittelpunkt der Betrachtung. Andererseits ge- 
wannen seine theoretischen Forschungen sehr oft 
gänzlich unerwartet eine praktische Bedeutung 
oder wurden manchmal erst viel später durch die 
Ergebnisse der Bergbaupraxis bestätigt. 

So haben die von ihm ausgeschiedenen Artinsk- 
Schichten großes praktisches Interesse gewonnen, 
indem festgestellt worden ist, daß sie am west- 
lichen Uralabhang reichhaltige Ölquellen ent- 
halten; es seien z. B. ISimbaevo und Cusovski 
Gorodok genannt, wo diese Quellen heute bereits 
ausgebeutet werden. Diese neuen Ölquellen sollen 
zu einem beträchtlichen Teil die Grundlage des 
zweiten russischen Ölproduktionsgebietes im Osten 
bilden. 

Ein weiteres Beispiel: 1930 hat KARPINSKI auf 
dem Internationalen Kongreß für angewandte 
Mineralogie in Belgien seine Ansicht über die Bil- 
dung der primären Platinvorkommen des Uralschen 
Typs vorgetragen. Viele hervorragende Geologen 
des Kongresses waren jedoch mit der Ansicht von 
KARPINSKI nicht einverstanden. Die Richtigkeit 
seiner Vermutungen wurde 2 Jahre später durch 
die Praxis bestätigt. 

Auch das Problem der Genese des Nickelerzes 
konnte erst in den letzten Jahren dank KARPINSKI 
theoretisch und praktisch geklärt werden. In dieser 
Hinsicht hat er zweifellos bahnbrechend gewirkt. 

Bei aller Schwierigkeit der von KARPINSKI be- 
handelten Stoffe ist seine Sprache so einfach und 
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allgemein zugänglich, daß seine Abhandlungen auf 
den ersten Blick fast den Eindruck volkstümlicher 
Artikel machen. Seine Behauptungen werden aber 
durch so zahlreiche, sorgfältig gesammelte und in 
allen Einzelheiten beleuchtete Tatsachen be- 
kräftigt, daß man nicht einmal heute, nach Ablauf 
von 30—50 Jahren, auch nur ein Wort darin abzu- 
ändern oder umzustellen hätte. 

In seinen Ural war er buchstäblich verliebt und 
verbrachte dort 20 Jahre lang alljährlich während 
seiner Sommerferien 2—3 Monate. Mit einem 
20—25 kg schweren Rucksack auf den Schultern 
durchwanderte er, auf alle Ansprüche eines zivili- 
sierten Menschen verzichtend, das Gebiet, bestieg 
die Berggipfel, trieb sich in der Taiga umher, 
sammelte Gesteinsproben und führte ein ausführ- 
liches Tagebuch. Die Geologie des Uralgebietes, 
das in den letzten 30 Jahren zum Haupterzgebiet 
Rußlands geworden ist, hat den genialen Ver- 
allgemeinerungen KARPINSKIS ungeheuer viel zu 
verdanken, durch die sich russische und ausländi- 
sche Geologen über Rußlands geologische Struktur 
und seine Bodenschätze noch lange belehren lassen 
werden. 

Zum letztenmal hatte KarrınsKkı das Ural- 
gebiet 1932 besucht, als hier die Sitzung der Aka- 
demie der Wissenschaften abgehalten wurde, an 
deren Arbeiten er sich auch damals noch rege be- 
teiligte. Im Sommer 1933 unternahm er seine 
letzte Forschungsreise nach dem russischen Norden, 
um die dort entdeckten neuen Bodenschätze 
kennenzulernen. Seine wissenschaftliche Arbeit 
gab er bis zu seinen letzten Lebenstagen nicht auf. 
In der letzten Zeit hat er sich mit Zusammen- 
fassung der Ergebnisse seiner langen Forschungen, 
insbesondere derjenigen über die Perm-Ablagerung 
des Urals, beschäftigt. Mit Rücksicht auf sein 
hohes Alter hatte er es mit dieser Arbeit sehr eilig. 

Die beste Ehrung des Verewigten wäre gewiß 
die Vollendung seiner Werke, die er selbst nicht 
vollenden konnte. Besonderen Wert legte Kar- 
PINSKI auf die Aufstellung einer einheitlichen geo- 
logischen Weltkarte und meinte dabei, die führende 
Rolle müsse bei der Ausführung dieser Arbeit, 
entsprechend der Größe seines Gebietes, Rußland 
zufallen. 

Eine zweite Aufgabe erblickte KARPINSKI in 
der Ausbildung des wissenschaftlichen geologischen 
Personals und in einem Vordringen der geo- 
logischen Kenntnisse in die Praxis des Bergbaues. 

Die dritte Aufgabe sollte schließlich in der 
Gründung eines neuen geologischen und geo- 
chemischen Museums bestehen. Dieses Museum 
würde über die Gesetze Aufschluß bieten, denen 
die Erdrinde untersteht, und über die Naturschätze 
der einzelnen Gebiete unterrichten. 

Bis zu seinem letzten Atemzug unterhielt Kar- 
PINSKI die Verbindungen mit der Weltwissenschaft, 
ordnete seinen gewaltigen wissenschaftlichen Nach- 
laß und wies ein lebhaftes Interesse für die neuen 
Errungenschaften auf den mannigfaltigsten Ge- 
bieten der Wissenschaft auf. 
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KARPINSKI zeichneten eine ungewöhnliche Be- Wissenschaft hohe Verdienste erworben. Ihm fiel 


scheidenheit und der Hang zu strenger Selbstkritik 
aus. Im Laufe seiner 30jahrigen Lehrtätigkeit an 
der Berghochschule vergaß er immer wieder, sich 
bei seinen theoretischen Arbeiten als Verfasser zu 
nennen. Noch kurz vor seinem Tode hat er sich 
an die Studentenschaft mit dem Rate gewandt, 
„sich mit schonungsloser Selbstkritik und Be- 
scheidenheit zu wappnen, die fast für alle Wahr- 
heitssucher kennzeichnend sind, und allen wohl- 
begründeten Einwendungen gegen die eigenen 
Schlüsse dankend zuzuhören; aus diesem Anlaß 
gedachte er der Worte LEONARDO DA Viıncıs: „Ein 
Gegner, der nach unseren Fehlern sucht, ist uns 
mehr wert als ein Freund, der sie verdecken will.‘ 
Im Gegensatz zu den meisten war KARPINSKI 
immer sichtlich erfreut, wenn er auf Widersprüche 
stieß, und führte die wissenschaftlichen Diskussio- 
nen in gütigem Ton mit freundlichem Lächeln. 

Im Umgang mit seinen Mitmenschen ging 
KARPINSKI von der Voraussetzung aus, jeder 
Mensch sei an sich zum Guten geneigt; Böses 
könne er nur gegen seinen Willen tun. Alles komme 
darauf an, wie man sich seiner annehme (ein von 
DosToEvsk! herrührender Gedanke!). Man solle 
dieses bessere Wesen des Menschen, und zwar bei 
jedem Menschen, achten. ‚Homo homini Deus 
est." Jeder, der ihn besucht hatte, ging von ihm, 
durch seine gütige, rücksichtsvolle Anteilnahme 
ermuntert; jeder wußte, daß Karrınskı ihm das 
gesagt hatte, was er eben dachte, daß er, soweit 
möglich, das tun würde, was er versprochen hatte. 
Durch diese Eigenschaften machte er sich bei den 
Studenten besonders beliebt, die ihn buchstäblich 
vergötterten, seiner Unterstützung und Für- 
sprache stets sicher. 

Besonders rührend und selbstaufopfernd war 
das Verhältnis KARPINSKIs zu seinen Kindern und 
Enkeln. Da seine wissenschaftliche und öffentliche 
Tätigkeit seine Zeit restlos in Anspruch nahm, so 
daß für seine Familie so gut wie nichts mehr übrig- 
blieb und er sich andererseits seine Angehörigen 
nicht entfremden wollte, hatte er sich daran ge- 
wöhnt, von seiner Familie umgeben zu arbeiten. 
Nach einem Bericht seiner Tochter soll er seine 
großen geologischen Karten und andere Unter- 
lagen oft im Familienwohnzimmer auf dem Flügel 
und auf den Tischen ausgebreitet haben. Während 
er arbeitete, spielten seine Kinder (später seine 
Enkel) um ihn herum. 

Ohne diese Eigenschaften, die er zeitlebens, 
auch auf den höchsten Posten, bewahrt hat, würde 
sich KARPINSKI seiner ungemeinen Beliebtheit bei 
sämtlichen Bevölkerungsschichten, ohne Unter- 
schied des Alters, des Standes, der wirtschaftlichen 
Verhältnisse und der politischen Anschauungen, 
niemals erfreut haben. Nach seinem Tode haben 
sich über 150000 Einwohner Moskaus an seinem 
Sarge eingefunden, wahrlich nicht allein um dem 
großen Wissenschafter die letzte Ehrung zu erweisen. 


Aber nicht nur durch seine geologischen 
Studien hat sich Karrinskı um die russische 


die Aufgabe zu, die russische Wissenschaft in ihren 
schwersten Zeiten zu leiten und zu schützen. 

Der Verfasser dieser Zeilen hat als Sekretär! 
KARPINSKIs in seiner öffentlichen Tätigkeit in den 
5 ersten Revolutionsjahren diese Tätigkeit aus 
nächster Nähe verfolgen können. 

1916 wurde KARPINSKI zum Präsidenten der 
russischen Akademie der Wissenschaften gewählt 
und verblieb auf diesem Posten 20 Jahre lang, bis 
zu seinem Tode. 

Wenn die Akademie die furchtbaren Anfein- 
dungen der Sturmjahre überstanden hat, so ist es 
vor allem KarrınsKkiıs unerschiitterlichem Mut, 
seinem hohen moralischen Ansehen, seinem Welt- 
ruf und seiner bereits erwähnten Neigung zum 
Praktischen zu danken. Diese hatte noch in der 
Kriegszeit ihren Ausdruck gefunden in der Grün- 


dung eines Ausschusses zur Erforschung der 
natürlichen Produktivkräfte RuBlands. Zum 
Schutze der russischen Wissenschaft und ihrer 
Mitarbeiter sowie der historischen Kunstdenk- 


mäler vor den Ausschreitungen der Revolution 
gründete KARPINSKI zusammen mit anderen 
Wissenschaftlern und mit Genehmigung der Sowjet- 
regierung 1918 einen besonderen ,,Gesamtverband 
der Hochschulen und wissenschaftlichen Institutio- 
nen‘ und blieb während dessen ganzen fast fünf- 


jährigen Bestehens an seiner Spitze. Dieser 
Gesamtverband umfaßte etwa 135 verschiedene 


wissenschaftliche Anstalten und bis 6000 wissen- 
schaftliche Mitarbeiter Petersburgs. Der Verband 
war wesentlich beteiligt bei der segensreichen 
Tätigkeit des „Ausschusses zur Besserung der 
Lebensverhältnisse der Gelehrten‘ (KUBU). Als 
Antwort auf den Protest der Hochschullehrer 
gegen das neue Hochschulgesetz 1922 löste die 
Regierung den Verband auf. Als dabei der Sekretär 
des Verbandes verhaftet wurde, hat sich KARPINSKI 
in der entschiedensten Weise dagegen gewandt und 
sich selbst zur Verfügung gestellt. 

Schwer ist die Lage eines Steuermannes auf 
einem vom Sturme überraschten Schiffe, besonders 
wenn er sich des unentrinnbaren Verhängnisses 
bewußt ist. Als solcher Steuermann fühlte sich 
KKARPINSKI, trotz seiner maßlosen Entrüstung der 
Unmöglichkeit voll bewußt, unter den gegebenen 
Umständen etwas Positives zu erreichen. Seine 
Hilferufe blieben unbeachtet, ebenso wie sein 
mehrmals geäußerter Wunsch, sich von der öffent- 
lichen Tätigkeit zurückzuziehen, seinen Platz 
jüngeren Kräften abzutreten. Jedesmal, wenn er 
ein Gesuch um Entlassung vom Präsidentenposten 
eingereicht hatte, erschienen bei ihm hohe Sowjet- 
beamte und überredeten ihn, das Gesuch zurück- 
zuziehen. ,,Wozu wollen sie mich noch quälen?“ — 
pflegte Karrpınskı mit der ihm eigentümlichen 
Bescheidenheit zu sagen —, ,,habe ich ihnen doch 
wiederholt gesagt, als Präsident sei ich nicht am 


1 Als Chefsekretär des unten erwähnten Gesamt- 
verbandes der Hochschulen usw. 


- 
' 
i 
I 
| 
| 
> 
- 


794 Kurze Originalmitteilungen. 


Platze, da ich das nicht tun könne, was ich für 
nötig hielte. Es mangelt mir an Willen, und folglich 
bin ich als Präsident untauglich. Ich bin ein ein- 
facher Gelehrter; als Geologe habe ich schon etwas 
geleistet und hoffe, auf diesem Gebiete meinem 
Vaterlande noch weiter dienen zu können.‘ 

Wie unerträglich schwer die Last seines Amtes 
für KARPINSKI geworden war, kann man aus dem 
Folgenden ersehen. Als er vor nicht langer Zeit 
auf der Durchreise nach Berlin kam, stieg er im 
Hotel Atlas ab. Das Fenster seines Zimmers im 
4. Stock war unmittelbar über der Spree gelegen, 
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die an dieser Stelle keinen Kai hat. Er kam an das 
offene Fenster, zeigte nach unten und sagte: „Es 
zieht mich hin... Leben und Arbeit sind unerträg- 
lich schwer geworden. Glauben Sie mir, ich hätte 
mir längst das Leben genommen, vor dem Tode 
fürchte ich mich nicht, wenn nicht meine Familie 
und meine Freunde da wären, deren Los ich durch 
mein freiwilliges Scheiden aus dem Leben er- 
schweren würde.‘‘ Diese Worte des greisen Prä- 
sidenten der Akademie der Wissenschaften lauten 
nicht als Klage, sondern als Anklage und zugleich 
als Urteil. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet, 1. im Manuskript der kurzen Origi 


Imitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 


Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Über die Cofermentsysteme der Carboxylase. 

Die ausgewaschene oder dialysierte Carboxylase der Hefe 
wirkt bei der Aufspaltung der Brenztraubensävre nur zu- 
sammen mit einem Coferment (Auhagen). Wir fassen heute 
die Cofermente als Teile des Fermentmoleküls auf, so daß 
der Aufbau des Carboxylasemoleküls durch die Gleichung 
beschrieben wird: 

Co-Carboxylase + Apo-Carboxylase = 

(niedermol.) (hochmol.) (vollst. Fermentmole- 

„Träger“ kül „Carboxylase‘‘) 

Nach unseren Versuchen müssen wir zwei Coferment- 
systeme der carboxylatischen Spaltung unterscheiden : 

1. Ein chemisch noch unbekanntes Coferment bildet mit 
der Apo-Carboxylase eine Holo-Carboxylase, deren Wirkung 
offenbar von anorganischem Phosphat, nicht aber von Mg- 
Ionen beeinflußt wird. 

2. Die in der Hefe vorkommende t-Adenylsäure vermag 
mit Apo-Carboxylase ein Holofermentsystem zu bilden, 
welches nur bei Gegenwart von anorganischem Phosphat 
wirkt. Mg-Ionen sind von Einfluß. 

Die Adenylsäure kann durch alkalibehandelte, gärungs- 
inaktive Cozymase ersetzt werden. Die intakte Cozymase 
ist unwirksam. 


Holo-Carboxylase 


entwickeltes (Op 


1 
7] 77 22 Min 
In jedem Ansatz: Apoferment, Brenztraubensäure, 


Glukose, Acetatpuffer (py 5»7)- 

Zusätze: Kurve 1: —. Kurve 2: Phosphat + gerein. Co- 
Carboxylase. Kurve 3: Phosphat + Mg” + gerein. Co- 
Carboxylase. Kurve 4: Gerein. Co-Carboxylase + (nach 
40 Minuten) Phosphat. Kurve 5: t-Adenylsäure. Kurve 6: 
t-Adenylsäure + Phosphat. Kurve 7: Alkalisch behandelte 
Co-Zymase + Phosphat. 


Das Coferment ı vermag in wesentlich kleineren Mengen 
die Brenztraubensäuregärung zu aktivieren als die t-Adenyl- 
säure. Man könnte daher den Gedanken erwägen, die t- 
Adenylsäure als Teil eines Substratsystems aufzufassen ;- aus 
Analogiegründen zu den bekannten Adenylsäure-Coferment- 
Systemen glauben wir jedoch auch hier an die Rolle der 
Adenylsäure als Coferment. 

Beide Holo-Fermente werden von dem entstehenden Acet- 
aldehyd gehemmt. Diese Hemmung kann durch Glukose- 
zugabe zum Teil hintangehalten werden, ohne daß Glukose 
mitvergoren wird. 

Möglicherweise muß man als eigentlich carboxylatisch 
zerfallendes Molekül bei der Aktivierung mit Adenylsäure 
und Phosphat ein phosphoryliertes Brenztraubensäure- 
hydrat annehmen, welches durch die übermäßige Belastung 
eines C-Atoms mit sauren Gruppen spontan CO, abspaltet. 

Hannover, Institut fiir organische Chemie der Technischen 
Hochschule, den 28. Oktober 1936. 

H. ALBERS. A. SCHNEIDER. 
Cozymase. 

Die im biesigen Institut eingehend untersuchte Cozymase 
(Co-Dehydrase I) fungiert in enzymatischen Systemen als 
Wasserstoffüberträger!, nicht dagegen als Coenzym fiir Um- 
phosphorylierungsvorgänge in den Systemen?, Milchsäure- 
bildung aus Glykogen in Muskelextrakt, Mineralisierung von 
Phosphoglycerinsäure in Muskelextrakt, ebenso nicht als 
Phosphatacceptor in einem System von Phosphokreatin und 
Muskelextrakt. 

Wir haben das Coenzym gereinigt, bis keine weitere Wir- 
kungssteigerung mehr erzielt wurde, und erhielten an Prä- 
paraten, die auf voneinander verschiedenen Wegen bis zu dem 
Endwert der Aktivität gereinigt waren, Verbrennungszahlen?, 
die uns zur Aufstellung der Summenformel Cy,;Hg;N7P,0O,,4 
veranlaßten. Diese Formel stimmt mit der Annahme überein, 
daß die 6 Spaltstücke (Adenin, Pyridinbase*), 2 Mol. Pentose®, 
2 Mol. Phosphorsäure) unter Austritt von 5 Mol. H,O ver- 
einigt sind. 

Für die Aufstellung einer Konstitutionsformel (als Arbeits- 
hypothese) war die Bestimmung des Basenäquivalents not- 
wendig. Bei der Titration mit NaOH fanden wir: 

0,765 + 10°* Mol Cozymase: 

0,78* 10~>* Aquiv. "/;9-NaOH (Phenolphthalein). 
0,241 * 10~* Mol Cozymase: 

0,248+ 10~* Aquiv. "/59-NaOH (Phenolphthalein). 
0,273 * 10-* Mol Cozymase: 

0,266 + 10~* Aquiv. ®/s9-NaOH (Phenolphthalein). 


1 EULER, ADLER u. HELLSTROM, Sv. kem. Tidskr. 47, 290 
(1935). 

®2 EULER, VESTIN u. HEIWINKEL, Sv. kem. Tidskr. 48, 176 
(1936). EuLER, ADLER, HEIWINKEL, GÜNTHER U. VESTIN, 
Sv. Vet. Akad. Arkiv f. Kemi 12 b, Nr 24 u. 25. 

3 EULER u. SCHLENK, Sv. kem. Tidskr. 38, 135 (1936). 

4 EULER, ALBERS u. SCHLENK, Hoppe-Seylers Z.2371 (1935). 

5 EULER, KARRER u. BECKER, Helvet. chim. Acta 19, 
1060 (1936). 
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Das Ergebnis der elektrometrischen Titration zeigt Fig. 1. 

Das Cozymasemolekiil ist also einbasisch. 

Nach unseren gegenwärtigen Kenntnissen von der Zu- 
sammensetzung der Cozymase ist dieselbe ein Dinukleotid!, 
bestehend aus Adenin-ribose-phosphorsäure und Nikotin- 
säureamid-ribose-phosphorsäure. Das Nikotinsäureamid ist 
als Pyridiniumbase gebunden?, und zwar liegt ein Pyridinium- 
phosphat vor’. Zu ermitteln bleiben die Bindungsstellen 
zwischen den Ribose-phosphorsäuren® der beiden Nucleotid- 
reste. 

Bei Besprechung der möglichen Formeln wurde zunächst 
diejenige in Betracht gezogen? 5, welche durch folgendes 
Schema 1 veranschaulich: ist, unter Hinweis darauf, daß die 
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Fig. 1. 
freie Hydroxylgruppe noch verestert sein kann. Nur bei An- 
nahme einer solchen Veresterung steht Formel 1 mit den 
Titrationsergebnissen in Einklang. 

Wegen der obigen Titrationsergebnisse und analytischen 
Resultate der Alkalispaltung ziehen wir folgende Formu- 
lierung 2 als Arbeitshypothese in Erwägung, obwohl die 
sehr erhebliche Stabilitat der Dihydro-cozymase gegen Alkali 
gegen dieselbe zu sprechen scheint. (Statt der Verkniipfung 
Pyridiniumstickstoffatom-Pyridiniumnucleotidphosphorsäure 
kann vielleicht auch eine Verkettung mit der Adeninnucleotid- 
phosphorsäure vorliegen.) Eine ausführlichere Darlegung und 
Begründung sowie die Beschreibung der Reindarstellung der 
Cozymase folgt demnächst. 


H 
CONH, ; 
NH, 
| | 
N N ,N 
4 CH 
/\conH, HC 
nolan HOCH 
\A Oo 
N HOCH | HOCH 
Oo | | 
Jf m HC HC 
Ribose PO I CH, 
i | | 
Phosphors.—-Ribose \ ? 
Adenin O=P- -O -P=O 
Formel 1. Formel 2. OH 


1 Siehe Fußnote 4 auf vorhergehender Spalte. 

2 KARRER, SCHWARZENBACH, BENZ u. SOLMSSEN, Helvet. 
chim. Acta 19, 811 (1936). 

3 ADLER, HELLSTROM u. EuLER, Hoppe-Seylers Z. 242, 
225 (1936). 

4 Siehe Fußnote 5 auf vorhergehender Spalte. 

5 EULER, Erg. Physiol. 138, 1 (1936). 
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Hier sei nur noch bemerkt, daß die Summenformel 
(Bausteine — 4 H,O) und der Versuch! einer 
Formulierung, bei welcher die nicht angeführten Bausteine 
auf R und R’ zu verteilen sind, nicht zutreffen kann. Ein 
solches Molekül (vgl. Formel 3) würde bei der Hydrierung 
(bei seiner wasserstoffübertragenden Wirksamkeit) in zwei 
Teile zerfallen (Formel 4). Außerdem müßte es dreibasisch 
sein. Diese Summenformel stimmt überdies nicht mit den 
Elementaranalysen reiner Cozymase überein. 

CH CH 


CH 
CH/NcconH, /NcconH, OR 
HO—P—o 
\ Nou 
N OR 
R’ R’ 
N Formel 4. 
Formel 3. 


Stockholm, Biochemisches Institut, den 7. November 
1936. F. Schenk. H. v. EULER. 


Über die Streuung von Protonen an Protonen. 
Bereits im Jahre 1930 haben E. Guru und der Verf.? eine 
Theorie der Streuung von Teilchen an Kernen entwickelt, die 
in der Folge allgemein angenommen worden ist®. Daß diese 
Theorie auch das Phänomen der anomalen Streuung von 
Protonen wiedergeben müßte, wurde bereits 1933 betont’, 
als die ersten vorläufigen Experimente hierüber von 
G. ScHneiper® veröffentlicht wurden. Nachdem nun neuer- 
dings von mehreren Forschern® diese Experimente wiederholt 
und bestätigt wurden, ist es vielleicht angebracht, kurz 
auf einige Folgerungen hinzuweisen, die sich aus einem 

Vergleich dieser Experimente mit der Theorie ergeben. 
Nach der vom Verf. entwickelten Formel für die Streuung 
von Protonen an Protonen? wird diese besonders einfach, 
wenn man die Streuung bei dem konstanten Streuwinkel 45° 
betrachtet. (Das gegenseitige Potential Proton-Proton soll 
dabei durch ein irgendwie abgebrochenes Coulomb-Feld 
dargestellt werden.) Denn dann verschwindet der von der 
Phasenänderung &-ı (I Drehimpulsquantenzahl) her- 
rührende Beitrag streng, während der von ö, herrührende 
vernachlässigt werden kann, so daß man sich auf das Glied 
mit 49 beschränken kann. Das Verhältnis der beobachteten 
zu der mit Rücksicht auf den Austausch korrigierten RUTHER- 
ForDschen Streuung wird dann für den Streuwinkel = 45° 8; 
| y 

WR 

wobei # = und « = — »InYz bedeutet. Nach 
den wohl verläßlichsten Experimenten von Tuve et al. ist 
nun die Streuung bei 980 kV = 1,57 10-® erg und einem 
Streuwinkel von 45° das 7,5fache der mit Rücksicht auf den 
Austausch korrigierten RUTHERFORDschen Streuung. In 
der soeben angegebenen Streuformel ist somit alles bis auf 
die Phasenänderung ö, bekannt. ö, ergibt sich daher aus 
dieser Gleichung zu dy = 34° ( = —6°). Führt man jetzt 
die weitere Voraussetzung ein, daß das Potential im Kern- 
innern durch eine einfache Potentialmulde, charakterisiert 


= 1- + sindocos(do + a) + + sin? do, 


1 WARBURG U. CHRISTIAN, Biochem. Z. 287, 291 (1936). 

2 E. Guru u. Tu. Sexı, Z. Physik 66, 557 (1930) — 
Physik. Z. 32, 655 (1931) (Vortrag auf der Ziiricher Kern- 
woche). — Tu. Sexı, Physik. Z. 35, 119 (1934) — Z. Physik 
99, 751 (1936). 

So wurde unsere Theorie vollinhaltlich übernommen in 
den Darstellungen der Kernphysik von G. Beck im Hand- 
buch der Radiologie, 2. Aufl., Band VI, 2 und von N. F. Morr 
im Handbuch der Physik, 2. Aufl., Band XXIV, ı. Auch die 
Arbeiten von G. Bret und seinen Schülern im Physic. Rev. 
übernehmen unsere Theorie und ergänzen sie in wertvoller 
Weise durch eine Tabellierung der Funktionen z;. 

4 Tu. Sexi, Physik. Z. 35, 119 (1934). 

5 G. SCHNEIDER, Naturwiss. 19, 349 (1933). 

6 M. G. Wurte, Physic. Rev. 47, 573 (1935); 49, 309 
(1936). — W. H. We ts, Physic. Rev. 47, 591 (1935). — 
M. Tuve, N. P. Heypensurc u. L. R. Harstap, Physic. 
Rev. 49, 402 (1936). — E.G. Dymonp, Proc. roy. Soc. 
Lond. (A) 157, 302 (1936). 

7 Tu. Sexi, Z. Physik 99, 751 (1936). 

8 E. Guru u. TH. Sexı, Physik. Z. 32, 655 (1931). 
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durch Muldenradius ry und Muldentiefe U, gegeben sein soll, 
dy... 
so führen die Bedingungen der Stetigkeit von y und T für 


r = ry auf Grund des Drehimpulssatzes zu der Gleichung?: 


erido a 
ncotgnkro = - = 


die zur Berechnung des Brechungsindex n | Bow >" d.h. 


der Muldentiefe U, bei Annahme eines geeigneten Kern- 
radius ge nügt. Setzt man ry = 3:10” cm, so wird n = 4,8, 
d. h. — 18 10-® erg, ein durchaus plausibler Wert, 
wenn man bedenkt, daß die Wechselwirkung zwischen zwei 
Protonen etwas kleiner sein muß als die von Proton und 
Neutron, die nach Streuversuchen durch eine Potentialmulde 
mit einer Tiefe von etwa —30+10-® erg charakterisiert 
werden kann. 

Untersucht man die Frage nach einem evtl. vorhandenen 
stabilen Niveau gemäß der Eigenwertgleichung: 


ncotgnkn = — 
o 
so zeigt sich, daß ein solches in Einklang mit der Erfahrung 
nicht vorhanden ist (so daß ein aus zwei Protonen bestehen- 
der Kern nicht stabil ist). 

Eine genauere numerische Auswertung, die erst nach 
Vorliegen der ausführlichen Publikation der amerikanischen 
Forscher vorgenommen werden könnte, dürfte an dem Resul- 
tat, daß das gegenseitige Potential zweier Protonen durch eine 
Mulde vom Radius 310-183 em und einer Tiefe von U, 
= 18+ 10-® erg charakterisiert werden kann, nichts ändern?. 

Wien, Institut für theoretische Physik der Universität, 
den 11. November 1936. THEODOR SEXL. 

Anmerkung bei der Korrektur am 27. November: Während 
der Drucklegung vorliegender Notiz ist bereits die ausführ- 
liche Arbeit der amerikanischen Forscher erschienen : Physic. 
Rev. 50, 806 (1936). Im gleichen Heft findet sich aber auch 
bereits S. 825 eine numerische Auswertung der Versuche auf 

Grund der von mir gegebenen Streuformel durch G. Brerrt, 
E. U. Connon und R. D. Prese ut mit dem Resultat: 
ro = 2,8:10~> Bem und U, 17‘10~ ® erg, in ausgezeichneter 
Ubereinstimmung mit det n hier gewonnenen Daten. D. O. 


Eine Methode zur Bestimmung der Molekül- 
Größenverteilung in makromolekularen Systemen. 
Da fast alle makromolekularen Systeme Gemische von 

Homologen sind, besteht das Bedürfnis nach einer leicht zu- 

gänglichen Methode zur Bestimmung der molekularen Größen- 
verteilung. Die Ultrazentrifuge? ist hierfür ein zwar sehr 
geeignetes, aber überaus schwer zugängliches Instrument*. 
Ein Verfahren, welches bei nicht allzu großen Molekeln 
(etwa bis zum Molekulargewicht 10000) einen Weg eröffnet, 
ist das folgende: 

Man bestimmt durch Messung der Viskosität nach Srauv- 
DINGER unter Einhaltung geeigneter Vorsichtsmaßregeln 
einen viskosimetrischen und durch Messung des osmotischen 
Druckes einen vAN’t Horrschen Wert des mittleren Mole- 
kulargewichtes. Auf die erste Art erhält man 


M=Sfi Mi, (1) 

auf die zweite? uf 
2 
(= (2) 


Hierbei sind die M, die individuellen Molekulargewichte, 
und die /; die zugehörigen Bruchteile der Substanzmasse, so 
daß Sf; ı gelten muß. Zu (r1)und (2) erhält man vier weitere 
Gleichungen für dieselben Unbekannten /;, wenn man das 


1 E. Guru u. Tu. Sexı, Z. Physik 66, 557 (1930). 

2 Man vgl. hierzu die von H. M. Taytor, Proc. roy. Soc. 
Lond (A) 134, 103 (1931) u. 136, 605 (1932) nach unserer 
Theorie errechneten Werte für das wechselseitige Potential 
Proton—«-Teilchen: rg = 4,5*10~ Bem und U,=— 9,610” ®erg 
und «-Teilchen—a-Teilchen rg = 107% cm und 
Ug = —24,8+ erg. 

R. SiGNer u. H. 
(1934). 

u. Lansıng, Z. physik. Chem. 39, 153 (1935). 

5 E. Guru u. H. Mark, Erg. exakt. Naturwiss. 12, 12 
(1933); ferner W.H.CAROTHERS, Trans. Far. Soc. 32, 47 (19 36). 


Gross, Helv. Chim. Acta 17, 726 
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Ausgangssystem in geeigneter Weise in zwei Fraktionen I 
und JJ zerlegt, an denen die zweifache Mittelwertbestimmung 
wiederholt wird, wobei die Mittelwerte M,, M; bzw. Mz, My, 
erhalten werden. Die neuen Gleichungen lauten 


Mr = (SaifiMi): (Dat), Mu: (SAM): (Dh), 


Mu= (Nat): (= Mu = (> : 


Zur Auswertung miissen noch die Verteilungskoeffizienten 
x; und g; bekannt sein, welche dafür maßgebend sind, wie 
sich jede Molekülgröße i auf die Fraktionen J und JJ ver- 
teilt; dies hängt natürlich von der gewählten Fraktionie- 
rungsart ab. Falls man a; und #; kennt, hat man in (1), (2) 
und (3) zusammen sechs unabhängige Gleichungen, aus denen 
man sechs Ordinaten der Verteilungskurve und somit diese 
selbst in einer gewissen Annäherung berechnen kann. 

Über die praktische Durchführung dieser Methode an 
künstlich hergestellten Gemischen von Paraffinen, Polyoxy- 
methylen “nd anderen Hochpolymeren soll demnächst 
an anderer Stelle berichtet werden. 

Wien, I. Chemisches Universitätslaboratorium, den 13. No- 
vember 1936. H. Dostar. H. Mark. 


(3) 
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Der Mechanismus des photochemischen Methanzerfalls. 

Der photochemische Zerfall von Methan war bisher noch 
nicht untersucht worden, weil es an einer geeigneten inten- 
siven Lichtquelle für das extreme Ultraviolett, in dem die 
Absorptionsbanden des Methans liegen, fehlte. Mit einer ver- 
besserten Form der Harreckschen Xenonlampe!, die Licht 
der Wellenlängen 1469 A und 1295 A mit einer Gesamt- 
intensität von 3- r0!® Quanten/sec aussendet, gelang es, die 
Absorption des Methans für diese Wellenlängen zu messen 
und die Reaktionsprodukte seiner photochemischen Zer- 
setzung zu bestimmen. 

Es ergab sich, daß bei einer Schichtdicke von 30 mm und 
Atmosphärendruck sehr sorgfältig gereinigtes Methan, dessen 


einzige Verunreinigung aus Spuren (weniger als 0,1°/ 99) 
Athan und Kohlendioxyd bestand, die Wellenlänge 1469 A 


zu etwa 13% und die Wellenlänge 1295 A vollkommen ab- 
sorbiert. Der vom Methan absorbierte Bruchteil der Gesamt- 
intensität der Lichtquelle im äußersten Ultraviolett wurde 
zu 0,28 bestimmt, d. h. es wurden pro sec 8,4 - ro Quanten 
absorbiert. 

Als Zersetzungspr ‚dukte wurden Wasserstoff und Kohlen- 
wasserstoffe, in der Hauptsache Acetylen, gefunden, da- 
neben Äthan, spurenweise Äthylen und Kohlenwasserstoffe 
mit 3—5 Kohlenstoffen. Der Nachweis erfolgte mit einer für 


diesen Zweck entwickelten Mikroanalysenmethode Aus 
der gefundenen Wasserstoffmenge ergab sich, daß pro 
absorbiertes Lichtquant 1,30 + 0,05 Wasserstoffmolekiile 


gebildet werden. Die Rekombination von CH, + H zu CH, 
in nennenswertem Umfang ist daher ausgeschlossen, vielmehr 
ergeben die Versuche, daß die Radikale unter Bildung von 
Acetylen und Wasserstoff miteinander abreagieren, etwa 
nach dem Schema: 
CH, + H CH, + H, 
2CH, = C,H, + Hy. 

Wenn die Reaktion nur nach diesem Schema verliefe, 
würden pro Lichtquant 0,5 C3H3-Moleküle und 1,5 H,-Mole- 
küle gebildet werden. Das ist, wie die gefundenen Reaktions- 
produkte zeigen, nur angenähert der Fall, da in geringem 
Umfange Nebenreaktionen stattfinden. 

Die ausführliche Arbeit erscheint 
Z. physik. Chem. 

Hamburg, Institut für physikalische 
15. November 1936. WILHELM GROTH. 


demnächst in der 


Chemie, den 
Hans LAUDENKLOS. 


Zur Frage nach Gesetzmäßigkeiten beim Aufbau des 
Atomkernes. 

In einer kürzlich erschienenen Arbeit? haben die Ver- 
fasser darauf hingewiesen, daß beim Vergleich der magneti- 
schen Momente der Isotopen einiger Atomkerne eine sehr 
einfache Gesetzmäßigkeit angedeutet ist. Und zwar liegt 
der Fall so: Bei den Atomen mit ungerader Ordnungs- und 
ungerader Massenzahl, d. h. bei den Atomen, deren Kerne 
außer paarigen Neutronen eine ungerade Anzahl von Pro- 


1 P. HARTECK u. F. OPPENHEIMER, Z. physik. Chem. B 16, 
Grotn, Z. Elektrochem. 42, 533 (1936). 
H. KorscuinG, Z. Physik 102, 373 (1936). 


77 (1932) — W. 


® H. ScuÜLEer, 


Heft 50. 
TI, 12. 1936 


tonen enthalten, gibt es eine Anzahl Elemente, die zwei Iso- 
tope besitzen. Der Vergleich der mechanischen und magneti- 
schen Momente zweier solcher Isotope gibt nun die Méglich- 
keit, zu beurteilen, in welcher Weise sich der Atomkern 
ändert, wenn man zwei Neutronen einbaut. 

Im Hinblick auf die mechanischen Momente ergibt sich 
die Tatsache, daß bei fast allen hier in Betracht kommenden 
Atomkernen der Einbau von zwei Neutronen keine Anderung 
des mechanischen Impulsmomentes! hervorruft. Unter diesen 
Fällen gibt es einige, wie Ga und Eu, bei denen die magneti- 
schen Momente (#) sich erheblich ändern; bei Ga ~27 %, 
Eu 220%. Uns interessieren hier nun vor allen Dingen 
aber die Elemente, bei denen sich die magnetischen Momente 
um eine Größenordnung weniger ändern. Es sind dies 
63,65Cy, 185.187 Re, 203.2057), Bei diesen Atomkernen ändert 
sich durch Einbau von zwei Neutronen das magnetische 
Moment stets in der Weise, daß der schwerere Atomkern das 
größere magnetische Moment besitzt. Die früheren Messungen 
wiesen bereits darauf hin, daß das Verhältnis der magneti- 
schen Momente gleich dem Verhältnis der Massenzahlen sein 


könnte. 
M65 65 
Also bei Cu = = 1,0317, 
263 63 
M187 15 
Re ° _ 7 = 1,0108, 
miss 185 
205 20 
Tl - 3 1,00985 . 
#203 203 


Bei Re und Tl haben wir nun durch exakte Ausmessung 
einiger Terme mit sehr großer Hyperfeinstrukturaufspaltung 
(Re dy ©2300 + 107% cm~!, Tl dy 4300 + 10° ®cm-!) bei 
einer Meßgenauigkeit von 1—2-10~%cm~! für Re das Ver- 
hältnis 1,0107, für Tl 1,0096 gefunden; d. h. die Zunahme des 
magnetischen Momentes ist innerhalb der Fehlergrenze (etwad % ) 
gleich der Zunahme der Masse oder einer Größe, die ihrerseits 
der Masse proportional ist (z. B. Volumen). Da nun Cu, Re 
und Tl, miteinander verglichen, sowohl verschiedene mechani- 


Besprechungen. 


I H. ScnÜrer, Tu. Scumipt, Z. Physik 94, 457 (1935). 
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sche als auch verschiedene magnetische Momente, und was Cu 
und Re anbetrifft, auch ganz verschiedene Quadrupol- 
momente besitzen (Cu —o,1’10-*#, Re +3:10-2%), so 
scheint der vorliegende Befund für den allgemeinen Aufbau 
der Atomkerne von prinzipieller Bedeutung zu sein. Es 
handelt sich bei Cu, Re, Tl offensichtlich um Atomkerne, 
bei denen der Einbau von zwei Neutronen keine spezifischen 
Änderungen im Gefüge der Atomkerne bedingt, so daß hier 
nur die elementaren Vorgänge in Erscheinung treten und 
gemessen werden. Ausführlichere Darstellung in der Z. Physik. 

Diese Untersuchung ist mit der dankenswerten Unter- 
stützung der 1.G. Farbenindustrie, Ludwigshafen-Oppau, 
durchgeführt. 

Potsdam, Astrophysikalisches Observatorium, Institut 
für Sonnenphysik, den 17. November 1936. 

H. H. KorscHING. 


Über die Herstellung von Räumen mit erhöhter 
Neutronenkonzentration. 

Wir konnten die starke, von MırcHerL! und Mitarbeitern 
gefundene Rückstreuung von Neutronen an Eisen (schwächer 
an Blei) bestätigen und haben diese Tatsache dazu benutzt, 
um in geschlossenen Hohlräumen (bis 91) mit Eisen- bzw. 
Bleiwänden eine wesentlich erhöhte Neutronenkonzentration 
herzustellen, in Vergleich zu Messungen, bei denen unter 
sonst gleichen Versuchsbedingungen Neutronenquelle und 
Neutronendetektor sich nicht innerhalb eines solchen Hohl- 
raumes befanden. Auf diese Weise wurde eine Anreicherung 
von Neutronen in leeren Räumen erreicht und so die Mög- 
lichkeit erhalten, mit einem „Neutronengas‘ außerhalb von 
störender Materie (Paraffin bzw. Wasser) zu arbeiten. Eine 
ausführliche Mitteilung über den gleichen Gegenstand er- 
scheint demnächst in der Z. Physik. 

Kiel, Institut für Experimentalphysik, den 21. November 
1936. H. Rausch von TRAUBENBERG. H. ADAM. 

1 ALLAN C. C. MITCHELL, EDGAR J. MURPHY u. MARTIN 
D. WHITAKER, Physic. Rev. 50, 133 (1936). Siehe daselbst 
auch die Zitate der früheren Arbeiten. 
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Hand- und Jahrbuch der chemischen Physik. Heraus- 
gegeben von A. EuckeEn u. K.L. Worr. Band 9, Ab- 
schnitt III: Anregung der Spektren von W. HANLE, 
Abschnitt IV: Molekülspektren von Lösungen und 
Flüssigkeiten von G. SCHEIBE u. W. FROMEL. Leipzig: 
Akademische Verlagsgesellschaft 1936. 184 u. 16 $., 
89 Abbild. 17 cmx25 cm. Preis geb. RM 18.—. 

Von dem den Spektren gewidmeten Band 9 brachten 
die Abschnitte I und II Messung, Systematik und 

Deutung der Atom-, Molekel- und Kristallgitterspektren 

im Zusammenhang mit dem Bau der die Linien aus- 

sendenden Gebilde. Der den größten Teil der vorliegen- 

den Lieferung einnehmende Abschnitt III gibt nun eine 

Übersicht über die Bedingungen, unter denen in einem 

bestimmten Körper ein Spektrum auftritt, und die 

Maßnahmen zu ihrer Herstellung, im wesentlichen unter 

Beschränkung auf Gase. Die Erforschung dieses Ge- 

bietes hatte experimentelle Anordnungen zu schaffen, 

bei denen jedesmal nur eine Ursache der Lichterregung 
wirksam war. Eine dieser Ursachen ist die Einstrahlung 
von Licht, die zur Fluoreszenz führt. Die Erscheinung 
wird an Gasen mit ein-, zwei- und mehratomigen Mole- 
keln behandelt und an kondensierten Körpern, soweit 
dabei einzelne Atome oder Atomkomplexe in Erschei- 
nung treten (z. B. seltene Erden); wir erfahren Aus- 
führliches über ihre Beeinflussung durch elektrische 
und magnetische Felder und durch Zusammenstöße der 

Molekeln. Von den Anregungen durch schnell bewegte 

Teilchen steht die Anregung durch Elektronenstoß im 

Vordergrund. Neben der grundsätzlichen Bedeutung 

als direkter experimenteller Beweis, daß die „Terme“ 

der Spektren Energien darstellen, kommt die wichtige 

Aufgabe, Anregungsfunktionen, d. h. Abhängigkeit der 

erregten Lichtintensität von der Energie der stoßenden 


Teilchen zu messen. Hier ist viel Material zusammen- 
gestellt (es rührt zum großen Teil von HANLE selbst 
und seinen Schülern her). Geringer ist wegen der 
experimentellen Schwierigkeiten unsere Kenntnis von 
der Wirkung der Stöße von Atomen und Ionen. Es 
folgen noch kurze Kapitel über die Anregung durch 
Stöße zweiter Art (bei denen Anregungsenergie von 
Atomen in kinetische Energie umgesetzt wird) und 
durch die Temperaturbewegung. Den kontinuierlichen 
Spektren dient ein besonderes Kapitel, ebenso den 
Anwendungen auf die chemische Spektralanalyse und 
die technischen Lichtquellen. 

Abschnitt IV berichtet über das etwas verwickelte 
Gebiet der Spektren von Lösungen und Flüssigkeiten. 
Hier interessiert vor allem die Frage, wieweit die beob- 
achteten Absorptionsbanden bestimmten Teilen des 
Moleküls (Atomgruppen oder Bindungen) zugeschrieben 
werden können. Wir erfahren, daß es in vielen Fällen 
sichergestellt ist (SCHEIBE und seinen Schülern ist viel 
von dieser Klärung zu verdanken). F. Hunp, Leipzig. 
HERZBERG, G., Atomspektren und Atomstruktur. 

Eine Einführung für Chemiker, Physiker und 
Physikochemiker. Wissenschaftliche Forschungs- 
berichte, naturwissenschaftliche Reihe (herausgegeben 
von R. E. LıiesEGAnG) Band 37. Dresden u. Leipzig: 
Theodor Steinkopff 1936. XVI, 188 S. und 79 Abbild. 
ı5 cmx22 cm. Preis geh. RM 13.—, geb. RM 14.—. 

In den letzten Jahren ist in deutscher Sprache kein 
gesondertes Buch erschienen, das eine kurze Dar- 
stellung der Atomspektren im Zusammenhang mit dem 
Atombau gibt. Darum wird die vorliegende gut ge- 
lungene Darstellung von allen begrüßt werden, die als 
Physiker, Physikochemiker, Chemiker, Astrophysiker 
mit den Spektren der Atome vertraut sein müssen; sie 
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dürfte nützlich sein auch allen Physikern, die sich 
mit den grundsätzlichen und allgemeinen Fragen des 
Baues der Materie abgeben; ist doch das große Er- 
fahrungsmaterial der Atomspektren immer noch der 
schärfste Prüfstein für die Quantentheorie des atomaren 
Geschehens. Erfreulich an dem Buche ist, daß es von 
den Ergebnissen der Experimente ausgeht (die durch 
sehr schöne Wiedergaben von Spektren erläutert 
werden), daß es die theoretischen Begriffe und Methoden 
anschaulich macht (auch durch bildliche Darstellung) 
und die Einzelheiten der Systematik der Spektren durch 
viele Schemata und Tabellen übersichtlich zusammen- 
stellt. Man merkt der Darstellung an, daß der Verfasser 
ein Physiker ist, der sich experimentell und gedanklich 
mit dem Gebiet abgegeben hat. Auf die theoretische 
Ableitung der Ergebnisse ist verzichtet worden, die 
Ergebnisse selbst sind aber ausführlich und verständlich 
diskutiert. Es werden die einfachen Linienspektren 
im Zusammenhang mit den Grundlagen der Quanten- 
theorie der Atome behandelt, die verwickelteren 
Spektren weisen hin auf den Elektronenspin, es folgt 
der Zusammenhang der Spektren mit der Stellung der 
Atome im periodischen System der Elemente, Intensi- 
tats- und Intervallregeln, Hyperfeinstruktur und 
Kernspin, schließlich Anwendungen auf das magnetische 
und das chemische Verhalten der Atome. 

Da das Buch zur Einführung sehr geeignet ist, darf 
man hoffen, daß es Anklang findet und daßdann die Fort- 
setzung, die Darstellung der Molekelspektren, nicht mehr 
lange auf sich warten lassen wird. F.Hunp, Leipzig. 
EGGERT, JOHN, Einführung in die Röntgenphoto- 

graphie. 6. Aufl. Leipzig: S. Hirzel 1936. 217 S., 
go Abbild. und 22 Tafeln. 16 cmx24 cm. Preis 
geh. RM 5.—, geb. RM 6.—. 

In der neuen Auflage wurden die großen Fort- 
schritte der Röntgentechnik in den letzten 5 Jahren voll 
berücksichtigt; außerdem wurde die Durchstrahlung 
technischer Werkstücke erneut aufgenommen, welche 
in den ersten Auflagen behandelt, dann aber wieder 
fallengelassen wurde, inzwischen aber sich einen siche- 
ren Platz in der Industrie erworben hat. Die Schrift 
enthält einen Abschnitt über die theoretischen Grund- 
lagen der Röntgenstrahlen und der Photographie, einen 
praktischen Teil, in dem die Röntgenapparaturen und 
die Hilfsmittel für die Aufnahmen bis zur Dunkel- 
kammer sowie die Aufnahmefehler eingehend be- 
handelt werden, und schließlich eine Sammlung von 
Rezepten, Tabellen und Vorschriften. Die angegebenen 
Beispiele und Tabellen beziehen sich durchweg auf die 
photographischen Materialien der Agfa. Das Buch 
wird jedem Fachmann Neues bieten und dauernd wert- 
voll sein, andererseits kann es aber auch den tech- 
nischen Hilfskräften des Laboratoriums zur Einführung 
in die allgemeinen Grundlagen in die Hand gegeben 
werden, wonach oft ein Bedürfnis besteht. 

U. DEHLINGER, Stuttgart. 
OSANN, BERNHARD, Moderne Stahlgießerei für Unter- 
richt und Praxis. Berlin: Julius Springer 1936. VIII, 
261S. u. 216 Abbild. 17cm x 25cm. Preisgeb. RM 26.70. 

Wie der Verfasser im Vorwort bekennt, hat er in 
seiner langen Lehrtätigkeit an der Bergakademie Claus- 
thal stets die Anforderungen der Praxis in den Vorder- 
grund gestellt. Diesem Grundsatz ist er auch bei der 
Abfassung dieses Buches, das für die Praxis und für 
den Unterricht bestimmt ist, treu geblieben. Die große 
Aufgabe, die der Verfasser sich gestellt hatte, das sehr 
umfangreiche Gebiet der Stahlgießerei kurz zusammen- 
zufassen und in einer allgemein verständlichen Sprache 
zu behandeln, ist ihm meisterhaft gelungen. 

Die ersten Abschnitte behandeln die verschiedenen 
Schmelzverfahren und die dazu verwendeten Öfen, 
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dann folgt eine ausführliche Abhandlung über die 
Eigenschaften der unlegierten und legierten Stahlguß- 
stücke. Der letzte Abschnitt schließlich bezieht sich 
auf die Herstellung der Gußstücke von der Gußform 
und den Formstoffen bis zum Glühen und Vergüten 
der fertigen Erzeugnisse. 

Trotz der knappen Darstellung des umfangreichen 
Stoffes hat man nicht den Eindruck, daß wichtige 
Gebiete lückenhaft behandelt worden sind; der große 
Vorzug des vorliegenden Werkes besteht darin, daß 
der Verfasser alles Entbehrliche fortgelassen und das 
für den Praktiker Wichtige mit großer Sorgfalt und 
hinreichender Ausführlichkeit behandelt hat. Das 
Buch wird demnach sowohl dem Studierenden wie 
auch dem Praktiker eine außerordentlich wertvolle Hilfe 
bieten. P. BARDENHEUER, Düsseldorf. 
WEINIG, F., Die Strömung um Schaufeln von Turbo- 

maschinen. Beitrag zur Theorie axial durchströmter 
Turbomaschinen. Leipzig: J. A. Barth 1935. X, 
142 S. und 120 Abbild. 17 cm x 24 cm. Preis brosch. 
RM 16.—, geb. RM 17.50. 

Die Übertragung der Berechnung von Flügelprofil- 
strömungen auf Turbomaschinen ist von verschiedenen 
Seiten her in Angriff genommen worden; hier liegt wohl 
zum erstenmal eine ausführliche Rechnung in Buch- 
form vor. Im Mittelpunkt der Ausführungen steht die 
Abbildung der Strömung um einen Kreis auf die Strö- 
mung um ein ebenes Gitter aus ebenen, gleich an- 
gestellten Flächen (,‚Streckenprofilen‘‘). Die Strömung 
wird genau gerechnet und durch viele Zeichnungen 
veranschaulicht. Die weitere Aufgabe, die Strömung 
um bestimmte Schaufelprofile zu berechnen, wird da- 
durch gelöst, daß durch konforme Abbildung oder 
durch ein graphisches Verfahren das gleichwertige 
Streckenprofil aufgesucht wird. Nur für die Vorgänge 
am Eintritt bei kleinem Teilungsverhältnis muß eine 
andere Abbildung, nämlich die des Gitterstreifens auf 
die Halbebene, herangezogen werden. Ein Beispiel für 
die Ermittlung eines Profilgitters mit vorgeschriebenen 
Eigenschaften zeigt die praktische Verwendung der 
Methode. Der Übergang vom ebenen zum sternförmig 
angeordneten Gitter ist nicht mit aufgenommen; der 
Autor verspricht eine weitere Vereinfachung der dies- 
bezüglichen Rechnungen in naher Zukunft. 

Die Darstellung ist sauber und anschaulich, die Ab- 
bildungen sind mit vieler Mühe berechnet und ver- 
mitteln das Verständnis gut; das Buch gibt daher eine 
sehr erfreuliche Einführung in die Methode, welche 
sicher wachsende Bedeutung auch im Gebiet der Turbo- 
maschinen gewinnen wird. L. Horr, Aachen. 
SCHONFELD, H., Chemie und Technologie der Fette 

und Fettprodukte. Zugleich zweite Auflage der 
Technologie der Fette und Öle von G. HEFTER. In 
5 Bänden mit zusammen etwa 3350 S. und etwa 
1200 Abbild. Erster Band: Chemie und Gewinnung 
der Fette. Wien: Julius Springer 1936. XVIII, 
917 S. und 367 Abbild. 17¢m x 25cm. Subskriptions- 
preis brosch. RM 93. geb. RM 97.—. Einzelpreis 
RM 145.—, geb. RM 149.—. Der Subskriptionspreis 
für das Gesamtwerk (5 Bände) brosch. RM 330.—, 
geb. RM 350.—. Beim Erscheinen des letzten Bandes 
wird der Preis für das Gesamtwerk auf brosch. 

RM 420.—, geb. RM 440.— erhöht. 

Das vorliegende Werk stellt eine Neuauflage des 
in 3 Bänden 1906— 1910 erschienenen Handbuches von 
G. HEFTER über die Technologie der Fette vor, das 
sich in den Kreisen der Fettchemiker größter Beliebt- 
heit erfreute. Trotzdem der 4. Band infolge des Ab- 
lebens HEFTERS nicht erschien, mußte der Verlag 1921 
einen unveränderten Neudruck des Werkes heraus- 
bringen. Nunmehr verschwindet leider der Name des 
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verdienten Vorkampfers der Technologie der Fette 
aus dem Titel der Neuauflage. Als Herausgeber zeich- 
net H. SCHÖNFELD, Wien. Er hat einen Stab von Mit- 
arbeitern geworinen, unter denen wir in der Fettchemie 
bekannte Namen antreffen: TH. ARENTZ, Oslo, K. BERN- 
HAUER, Prag, J. BRecH, Hamburg, V. Fıschı f, Prag, 
A. Grtn, Basel, T. P. HırpırcH, Liverpool, G. Hön- 
NICKE, Berlin, S. Iwanow, Moskau, F. E. H. Koch, 
Mannheim, J. Lunp, Frederikstad, S. H. Piper, Bristol, 
K. Schön, Coimbra, L. SpırK, Prag, A. VAN DER WERTH, 
Berlin, A. WINTERSTEIN, Basel, L. ZECHMEISTER, Pécs. 

Die Einteilung des Werkes ist folgende: ı. Band: 
Chemie und Gewinnung der Fette; 2. Band: Die Ver- 
arbeitung und Anwendung der Fette; 3. Band: Die 
technologisch wichtigen pflanzlichen und tierischen 
Fette in Einzeldarstellungen; 4. Band: Seifen und 
andere Waschmittel und 5. Band: Dreisprachiges 
Generalsachregister. 

Der vorliegende ı. Band bringt zunächst 512 Seiten 
über die Fette und ihre natürlichen Begleitstoffe. Der 
bekannte englische Fettchemiker T. P. HırpırcH be- 
handelt die Fettsäuren, die Alkohole, die natürlichen 
Fettglyceride, die Reaktionsfähigkeit der Fette und 
das Trocknen der Ole. A. Grin berichtet über die 
Synthese von Glyceriden und über die Phosphatide, 
L. ZECHMEISTER über Lipochrom und Vitamin A, 
während die Sterine von A. WINTERSTEIN und K. 
ScHön behandelt werden. Ein kurzer Abschnitt von 
S. H. Piper hat den molekularen Aufbau der Fett- 
säuren zum Gegenstand. Die Autoren sind als hervor- 
ragende Sachkenner bekannt und haben wertvolle Bei- 
trage geliefert. Die weitgehende Beriicksichtigung der 
natürlichen Begleitstoffe der Fette ist sehr zu begrüßen, 
und zwar nicht nur, weil hier eine Darstellung der 
modernsten Entwicklung dieser Arbeitsgebiete gegeben 
ist, sondern vornehmlich deshalb, weil dem Chemiker 
bzw. dem Techniker wiederholt vor Augen geführt 
wird, wie bedeutsam diese Bestandteile der natürlichen 
Fettstoffe für die Ernährung sind. Ref. hat hierauf 
bereits vor Jahren eindringlich hingewiesen. Die tech- 
nischen Methoden der Herstellung von Speisefetten, 
beeinflußt durch die ständige Steigerung des Absorp- 
tionsvermögens der verwandten Bleichmittel, stehen 
aber heute noch unter dem vorwiegenden Gesichtspunkt, 
ein möglichst wasserhelles Fett zu gewinnen. Zukunfts- 
aufgabe der Raffination von Speisefetten muß es sein, 
die Entsäuerung und Desodorisierung ohne Verluste 
an fettlöslichen Vitaminen bzw. ihrer Provitamine und 
der Sterine durchzuführen. 

Was die allgemeine Fettchemie anlangt, so hat sich 
der Herausgeber in T. P. HıLpıtc# einen ausgezeich- 
neten Bearbeiter gesichert. Seine Darstellung, z. B. 
des Kapitels über die Bestimmung der Einzelbestand- 
teile in Fettsäuregemischen und über Glyceride, wird 
von jedem Fettchemiker mit hohem Genuß gelesen 
werden. Wie immer aber, wenn Forscher über selbst- 
bearbeitete Gebiete berichten, läuft auch hier der Autor 
Gefahr, die ihm besonders vertrauten Kapitel zum 
Nachteil anderer in den Vordergrund zu stellen. So 
ist z. B. die interessante Frage der Aktivität der 
Doppelbindungen ungesättigter Fettsäuren gegenüber 
Halogenen und anderen Reaktionspartnern etwas stief- 
mütterlich bedacht worden. Daß man es z. B. in der 
Hand hat, bei einer 3fach ungesättigten Säure 1, 2 oder 
3 Doppelbindungen willkürlich quantitativ abzu- 
sättigen, dürfte bei der Besprechung dieser Frage nicht 
vergessen werden. Daß Ölsäure und Elaidinsäure sich 
in der Aktivität der Doppelbindungen wesentlich 
unterscheiden, z. B. gegenüber Bromjod in Metlıyl- 
alkohol, ist für die Strukturerforschung von Bedeutung. 
Das Verhalten der Halogene gegenüber Fetten ist in 
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dem Kapitel ,,Reaktionsfahigkeit der Fette‘ in etwa 
einer Seite abgehandelt. Die Rhodanometrie, deren 
Grundlagen das interessanteste Beispiel für die wech- 
selnde Reaktionsfahigkeit ungesättigter Fettsäuren 
geben, wird mit etwa einer halben Seite unter dem 
Kapitel „Trennung von Fettsäuregemischen‘ gebracht. 
Diese kurze Fassung zwingt den Autor, aufdie Rhodano- 
metrie von Fettgemischen, die neben den gesättigten 
Säuren nur Ölsäure und Linolsäure enthalten, zu ver- 
zichten. Dafür sind auch die notwendigen Formeln 
der Berechnung nicht gebracht, während doch gerade die 
Fette, die ein derartiges Säuregemisch enthalten, bei 
weitem überwiegen. Nur der Fall der Linolensäure 
enthaltenden Fette ist kurz beschrieben. Daß die bisher 
beschriebene Selektivität der Rhodananlagerung ,,bei 
sämtlichen Fettsäuren mit 2 und 3 Doppelbindungen“ 
in Erscheinung treten soll, ist bisher nicht behauptet 
worden. In bezug auf die Reaktion von Tranfettsäuren 
mit Rhodan sei auf die Arbeiten japanischer Forscher 
[z. B. Toyama u. Tsucutya, Bull. chem. Soc. Japan 10, 
192 (1935) usw.) verwiesen. Auch die präparative Ge- 
winnung von Rhodaniden der Fettsäuren ist über- 
gangen. Bei der Besprechung der Elaeostearinsäure 
fehlt die für die Festlegung der Struktur bedeutsame 
Anlagerung von 6 Atomen Brom, titrimetrisch und 
präparativ durchgeführt. Von den Jodzahlmethoden 
ist nur eine der deutschen Einheitsmethoden genannt. 

Damit komme ich zu der prinzipiellen Frage, wie- 
weit die Fettanalyse im Rahmen eines Werkes über 
die Chemie und Technologie der Fette berücksichtigt 
werden muß. Die Verknüpfung zwischen Struktur- 
erforschung und Fettanalyse ist derart eng, daß eine 
Trennung von vornherein als sehr schwierig erscheint. 
So bringt auch das vorliegende Werk ausführlicher die 
für die Fettanalyse wichtige fraktionierte Destillation 
der Ester, deren allgemeiner Anwendbarkeit allerdings 
Grenzen gezogen sind. Die Methoden der Bestimmung 
gesättigter Fettsäuren werden kurz besprochen, die im 
Falle der linolensäurefreien Fette einfachste Methode 
jedoch (die Bestimmung der Rhodanzahl ohne Jodzahl) 
fehlt. Auf Seite 196 sind die analytischen Arbeiten von 
BÖMER, der übrigens im Cocosfett auch das Caprylo- 
lauromyristin fand, nur kurz berücksichtigt. 

An diesen Beispielen, die durch andere leicht ergänzt 
werden können, zeigt sich, daß es kaum möglich ist, 
aus einem umfassenden Werk, wie dem vorliegenden, 
die Fettanalyse herauszulassen. Man kann wohl ein 
Buch über Fettanalyse schreiben und sich mit kurzen 
Hinweisen auf die allgemeine Chemie der Fette be- 
gnügen, ein Werk über ‚Chemie und Technologie der 
Fette‘‘, zumal in dem Umfang des vorliegenden, kann 
aber auf eine ausführliche Behandlung der Fettanalyse 
nicht verzichten. 

Es will dem Ref. scheinen, als ob die Chemie der 
Fette etwas ausführlicher hätte behandelt werden 
können. Es fehlt dem Fettchemiker schon lange ein 
Werk, das eine möglichst erschöpfende Auskunft über 
die vorhandene Literatur gibt und das infolgedessen 
als Nachschlagewerk benutzt werden kann. 

Erfreulicherweise kommt auch die Biochemie der 
Fette zu Wort. S. Iwanorr schrieb über seine bekannte 
Klimatheorie, K. BERNHAUER über Fettstoffwechsel 
und Fettsynthese im Organismus. Sogar Fette als Be- 
standteile von Bakterien und als Heilmittel bei Tuber- 
kulose und Lepra (V. Fısc#r +) sind besprochen. Von 
hier bis zu einem Kapitel über Fette in der Arznei- 
zubereitung wäre ein naheliegender Schritt gewesen. 

Bei dem letzten Kapitel des 2. Abschnittes (VIII) 
„Das Verderben der Fette‘, Seite 415—444, sucht man 
vergebens nach dem Autor. Dieses Kapitel ist ge- 
gliedert in das Verderben der Fette durch Angriffe der 
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Mikroorganismen und sonstigen Einfliisse und die Halt- 
barmachung der Fette, eine zur Zeit sehr wichtige 
Frage. Das Kapitel ist gut geschrieben und gibt einen 
zweckmäßigen Überblick über das behandelte Gebiet. 

Im Rahmen der vorliegenden Besprechung ist es 
leider nicht möglich, den 2. Hauptteil des Buches 
Gewinnung der Fette im einzelnen zu besprechen. 
F. E. H. Koch beschreibt die Gewinnung pflanzlicher 
Fette, angefangen vom Transport, der Speicherung der 
Ölsaaten, der Saatreinigung, Trocknung, Zerkleinerung 
usw. bis zur Ölgewinnung durch Pressung, eine um- 
fassend behandelte, durch zahlreiches Bildmaterial 
leicht verständlich gemachte Darstellung aus der Feder 
eines erfahrenen Fachmannes. Anschließend be- 
handelt A. VAN DER WERTH die Gewinnung der Fette 
durch Extraktion mit Lösungsmitteln, wobei im Ver 
gleich zu anderen Werken der modernen kontinuier- 
lichen Extraktion mit Recht ein breiter Raum gewidmet 
wird. Die Fettgewinnung aus nicht bankfähigen Tier- 
teilen und aus Tierkörpern schildert G. HONNICKE 
(S. 817—837), die Gewinnung der Seetieröle bringen 
TH. ARENTz und J. LuNb. Im 3. Kapitel ‚Die Ver- 
teilung der Ölerzeugung euf die einzelnen Länder‘ 
schließt der 1. Band mit statistischen Angaben 

Ein abschließendes Urteil kann erst nach Er- 
scheinen der übrigen Bände gegeben werden. Schon 
jetzt läßt sich aber sagen, daß hier ein für den Wissen 
schattler und Techniker beachtliches Werk geschaffen 
wurde. Seine Ausstattung ist vorzüglich 

H. P. KAUFMANN, Münster i. W 
PETERS, GERHAKD, Chemie und Toxikologie der 
Schädlingsbekämpfung. Sammlung chemischer und 
chemisch-technischer Vorträge, herausgeg. von Prof. 

Dr. R. PuUMMERER, Neue Folge Heft 31. Stuttgart: 

Ferdinand Enke 1936. 120 S. und 22 Abbild 

16cm x 25 cm. Preis geh. RM 9.20. 

Die Arbeit stellt eine für die praktische wie die 
theoretische Entomologie gleich wertvolle General- 
übersicht dar über den jetzigen Stand der chemisch- 
toxikologischen Schädlingsbekämpfung. Eine lFülle 
eigener Erfahrungen hat Verfasser mit verwertet. Das 
Ganze ist in erster Linie vom Standpunkt desChemikers 
aus geschrieben und behandelt die Theorie der chemi- 
schen Schädlingsbekämpfung. Die pflanzlichen Schad- 
linge (Pilze, Bakterien) sind unberücksichtigt geblieben 
und nur die wichtigsten Großschädlinge in Betracht ge- 
zogen. Welche in Betracht kommen, ist in einer aus- 
führlichen Tabelle zusammengestellt, und ebense sind 
in einer Tabelle vereinigt die wichtigsten zur Schad- 
lingsbekämpfung verwandten Mittel, insbesondere 
gasförmigen Substanzen. Die einzelnen Abschnitte 
behandeln, soweit nicht schon angedeutet, folgende 
Gesichtspunkte: Richtlinien für Prüfung chemischer 
Schädlingsbekämpfungsmittel (Großversuch, Labora- 
toriumsversuch, Temperatur und Feuchtigkeit, Wir- 
kungszeit und Wirtschaftlichkeit); Charakterisierung 
der Giftwirkung; Einteilung der primären Giftwirkung 
(Blutgifte, Reizgifte, Protoplasmagifte, Nervengifte) ; 
vergleichende Bewertung der Giftigkeit; Begünstigung 
und Steigerung der Giftwirkung durch Kombination ; 
Apparate und Methoden Sachregister und ein 
200 Arbeiten enthaltendes Schriftenverzeichnis sind 
beigegeben. In geschicktester Auswahl hat PETERS die 
neueren und wirklich wertvollen Arbeiten genannt, 
denn die Zahl der Arbeiten auf diesem Gebiet in der 
Nachkriegszeit ist bekanntlich fast uniibersehbar. 
Chemikern und Entomologen ist mit dieser Schrift 
ein außerordentlich brauchbares Hilfsmittel gegeben. Es 
bildet in sehr knapper und klarer Darstellungsweise 
gleichsam einen Markstein in der zusammenfassenden 


Die Natur- 
wissenschaften 


Literatur auf diesem Gebiete. Die Abbildungen sind 
mit besonders didaktischem Geschick gewählt. Wer mit 
Schädlingsbekämpfung zu tun hat, kann diese Arbeit 
nicht gut entbehren. ÄLBRECHT Hase, Dahlem. 
MÜGGE, R., Wetterkunde und Wettervoraussage. Die 
Welt im Fortschritt, 1. Reihe, 6. Buch. Berlin: F. A. 
Herbig 1936. 275 S. Preis in Leinen RM 2.95. 
Vorliegendes Buch will in allgemeinverständlicher 
Form alle, die beruflich oder aus Liebhaberei mit dem 
Wettergeschehen in engere Berührung kommen, in das 
große und komplizierte Gebiet des Wetters und seiner 
Vorhersage einführen. Es zeigt uns in anschaulicher 
Weise die einzelnen am Wettergeschehen beteiligten 
Größen auf. Wir werden darauf geführt, was aus dem 
verschiedenartigen Zusammenspiel dieser Faktoren 
entsteht, eben das Wetter in seiner vielfältigen Gestalt, 
wobei es als besonders wertvoll anzusehen ist, daß der 
Verfasser ein seit langen Jahren in der Praxis tätiger 
Meteorologe ist. An Hand vieler drastischer Beispiele 
des täglichen Lebens werden uns die großen Wetter- 
vorgänge verständlich gemacht. Auf Grund eigener Er- 
fahrungen werden uns aber auch hin und wieder Deu- 
tungen gegeben, die noch nicht gesichertes Allgemein- 
gut der Meteorologie sind und somit auch dem Fach- 
mann zu denken geben. Den Schluß macht das Problem 
der Wettervorhersage, in der wir nach den aufgezeigten, 
verschiedenartigen Formen der Wetterbildung im wahr- 
sten Sinne des Wortes eine ‚„‚Kunst‘‘ sehen müssen. Der 
erfahrene Meteorologe scheint dem ,,guten Hausarzt‘‘ ver- 
gleichbar, deralle auf den Organismus ,, Atmosphäre‘ ein- 
wirkenden Kräfte in ihrer Bedeutung richtig abschätzen 
und daraus seine Schlüsse über die Weiterentwicklung 
ziehen muß. Zu erwähnen sind noch die zahlreichen aus- 
gezeichneten Abbildungen von Wolken und Himmels- 
ansichten, die uns nicht den Zusammenhang mit der 
Wetterbeobachtung verlieren lassen, wie überhaupt das 
Buch ein willkommenes Bindeglied zwischen Theorie 
und Praxis darstellt H. MorrLwo, Frankfurt a. M. 
REIN, HERMANN, Einführung in die Physiologie des 
Menschen. Berlin: Julius Springer 1936. XI, 464 S. 
und 366 Abbild. 17cmx 25cm. Preis geh. RM ı8. 
geb RM 19.60 
Mit freiem Blick fiir das Wesentliche eines riesen- 
haften Tatsachenmaterials hat Verf. ein wirklich 
modernes Lehrbuch der Physiologie geschrieben, das 
ebenso entschlossen viel gewohnten Ballast ignoriert 
wie es auf allen Gebieten neue Erkenntnisse von ernst- 
licher Bedeutung berücksichtigt. Der Stoff ist selb- 
ständig verarbeitet, in frischer Synthese dargestellt, so 
daß auch oft beschriebene Erscheinungen einen eigenen 
Glanz haben. Ein großes und erfolgreiches Bemühen 
erkennt man aus der Wahl der 366 Abbildungen, die 
zum größten Teil aus der neueren Literatur entnommen, 
zum Teil original für das Buch angefertigt wurden. Sie 
vereinigen sich mit dem klar und präzis gehaltenen 
Text zu einer eindringlichen Schilderung der Lebens- 
vorgänge ohne Verleugnung der Schwierigkeiten, die im 
Gegenstand gegeben.sind. Wo es angängig ist, wird die 
quantitative Beobachtung in ihrem Wert deutlich ge- 
macht. Nicht behandelt sind die Gebiete der eigent- 
lichen physiologischen Chemie, des Zellstoffwechsels und 
dgl. Der Titel des Buches scheint andeuten zu wollen, 
daß es im wesentlichen für Studierende bestimmt ist. 
Bei dem flutenden Fortgang der Forschung auf so vielen 
Gebieten der Physiologie mag das Buch lebendiges 
Interesse auch bei vielen Älteren erregen: Auswahl, 
Ordnung und Darlegung des Materials durch einen 
kompetenten und unbefangenen Beurteiler gibt jedem 
ein selten so durchsichtig erschaubares Bild vom heutigen 
Stand unserer Erkenntnis. W. HEUBNER, Berlin. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Fritz Sürrert, Berlin W 9. 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck der Spamer A.-G. in Leipzig. 
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Baum und Wald. 
Von Professor Ludwig Jost, Heidelberg. Prof. Dr. Theodor Schmucker 


(„Verständliche Wissenschaft‘, Band 29.) Mit e 
74 Abbildungen. VI, 149 Seiten. 1936. G e { ch ı ch t e 


Gebunden RM 4.80 


Dieser Band der Sammlung wird allen Naturfreunden Pr ri 
willkommen sein, die sich über Baum und Wald, über e r 1 0 0 8 ! e 


Entstehung, Lebensbedingungen, Wachstum, Fort- 


pflanzung usw. unterrichten wollen. Er will vor Forfchung und Lehre. 

allem Verständnis für die Eigenart des Baumes und i 

des Waldes wecken. — Vieles hat der Baum mit der Geh. 10.— MM., Ld. 12.— RM. 
Mehrzahl der Pflanzen überein, aber die Art, wie er 

ein Geriist aus Stamm und Ast aufbaut, wie er das Der fortfchreitende Werdegang der eigentlichen 
Gerüst immer stärker und fester werden läßt, wie er Forfchung, das Kommen und Geben ausgreifender 


am Ende der Zweige die den Winter überdauernden 
Knospen ausbildet, das ist ausschließlich Eigenart 
des Baumes. Dem Baumgerüst ist deshalb besondere | 
Aufmerksamkeit zugewandt. Eine zweite Eigenart | | 
des Baumes ist die Entstehung des Waldes, den wir | 


Theorien, die Biologie in Weebfelwirfung mit 
der Geftaltung des Zeitgeittes — diefe Dinge in 
wiffenfchaftlicber, aber allgemeinveritändlicher Dar: 
ftellung bilden den Inbalt Diefes Werkes. Es 
bietet jedem Gebildeten die Gelegenbeit, tieferen 


aber nicht als eine Summe von Bäumen, sondern 
als eine Lebensgemeinschaft zahlloser, ganz ver- 
schiedenartiger Lebewesen erkennen. Wo das Klima Bi : i é 
dem Baumwuchs günstig war, entstanden Wälder. Einblidt in das Wefen und den inneren Wert der 
Im Laufe von Jahrhunderten hat der Mensch den Biologic zu gewinnen. Das it nötig, wenn fich 
Wald gelichtet und die Reste allmählich zum ‚‚Forst‘‘ | ihre wilfenfchaftlichen Eraebniffe mehr als bisher 


umgebildet. Die Erhaltung und Schonung des Waldes x 
ist nicht nur aus ästhetischen, sondern auch aus zum Heil für Volt und Staat auswirken follen. 


wirtschaftlichen Gründen wichtig. Wer sich in das 


Leben des Baumes vertieft und ihn liebgewonnen | | Verla on 
hat, wird ganz von selbst sich für den Schutz des weclag vos 


Waldes einsetzen. | Bandenbeoed& Mupredt 
| in Göttingen 
| 
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Einführung in die deutsche Bodenkunde. von Johannes 
Walther, Professor em. der Geologie und Paläontologie an der Universität Halle. 
Mit 30 Original-Zeichnungen und -Karten. VIII, 172 Seiten. 1935. Gebunden RM 4.80 


... Wir finden hier ausgesuchtes wissenschaftliches Material in tatsächlich allgemein verständliche Form 
gebracht, und gerade diese sich auf eigene reiche Erfahrungen stützende populäre Grundhaltung macht 
das Durcharbeiten zum Genuß... Es gibt kein für die Bodenbildung, die Bodengestalt und die deutschen 
Bodenbezirke wichtiges Gebiet, das nicht gründlich behandelt und dessen praktische Bedeutung nicht 
klar herausgeschält wäre. Das Verbundenheitsgefühl mit dem heimatlichen Boden erfährt durch diese 
„Einführung in die deutsche Bodenkunde“ eine vortreffliche, verständlich wissenschaftliche Vertiefung. 
„Mitteldeutsche National-Zeitung‘‘ 


Der Bau der Erde und die Bewegungen ihrer Oberfläche. Eine 
Einführung in die Grundfragen der allgemeinen Geologie. Von Dr. W. von 
Seidlitz, Professor der Geologie und Paläontologie an der Universität Jena. Mit 
54 Abbildungen. IX, 152 Seiten. 1932. Gebunden RM 4.80 


Das Seidlitzsche Buch bringt dem Leser alles Wesentliche, was er zum Verständnis der Grundfragen 
der allgemeinen Geologie braucht. Wir lernen die Entstehung der Gesteine und Gebirge kennen, 
erfahren Grundlegendes über die Veränderung der Erdoberfläche im Verlauf der Geschichte unseres 
Planeten und werden mit diesen Dingen nicht nur durch einen leicht faßlichen Text, sondern auch 
durch ausgezeichnete Photos und sehr instruktive Schemazeichnungen vertraut gemacht. Das Buch 
steht auf der Höhe der letzten Forschungen des Spezialgebiets, ohne dabei von dem Leser das Ver- 


ständnis des Vorgebildeten zu verlangen ... „Bücherwarte“ 


(‚„Verständliche Wissenschaft‘, Band 26 und 17) 


= 
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Vor kurzem erschien: 


Experimentelle Beiträge 
zu einer Theorie der Entwicklung 


Von 
Professor Dr. Hans Spemann 
Freiburg i. Br. 


Deutsche Ausgabe der Silliman Lectures 
gehalten an der Yale University im Spätjahr 1933 


Mit 217 Abbildungen. VIII, 296 Seiten. 1936. RM 27.—; gebunden RM 29.60 


Diesem Buche liegen die vom Verfasser im Jahre 1933 an der Yale-Universität in New Haven im 
Rahmen der Silliman Lectures gehaltenen Vorträge über sein engeres Fachgebiet zugrunde. Eine 
Strecke wissenschaftlicher Gedankenentwicklung gelangt hier zur Darstellung, an welcher Verfasser 
selbst mit einem großen Teil seiner Lebensarbeit beteiligt ist. Das Buch wird dem jungen biologischen 
Forscher vor allem als Einführung in die Methode des experimentellen Forschens dienen. 


Inhaltsverzeichnis: Die normale Entwicklung des Amphibieneies bis zur Anlage der Hauptorgane des 
Embryos. — Einige Experimente und Grundbegriffe aus den Anfängen der Entwicklungsphysiologie. — Wilhelm 
His. August Weismann. W. Roux gegen E. Pflüger. Roux’ Anstichversuch. H. Drieschs 
Zerteilungsversuch. Schniirungsversuche an Tritoneiern. Zerteilungsversuch an Froscheiern. Verzögerte Kern- 
versorgung. Abnorme Kernverteilung. Kritik der Weismannschen Theorie. Diskussion der verschiedenen 
Folgen von Anstich und Durchtrennung. Drieschs harmonisch-äquipotentielles System. Roux’ primäre 
und sekundäre Entwicklung, Postdegeneration. Diskussion einiger Begriffe. — Zur Entwicklungsphysiologie des 
Wirbeltierauges (als Beispiel eines zusammengesetzten Organs). Äußerer Ablauf der Entwicklung des Amphibien- 
auges. Die Lage von präsumptivem Augenbecher und Linse in frühen Entwicklungsstadien. — Der deter- 
minative Zustand von präsumptivem Augenbecher und Linse bis zum Neurulastadium: a) Determination der 
Augenanlagen bei Duplicitas anterior und bei zyklopischem Defekt. b) Isolation der präsumptiven Anlagen 
(des Augenbechers, der Linse). — Die kausalen Beziehungen zwischen Augenbecher und Linse: a) Wirkung 
der Linse auf die Augenblase und den Augenbecher. b) Wirkung des Augenbechers auf die Entstehung der 
Linse (Methoden der Feststellung. Defektversuche. Transplantation. Spät erzeugte Zyklopie). c) Zusammen- 
fassung. — Erste Analyse des Induktionsvorgangs. — Diskussion einiger Begriffe. — Ausdehnung und Bereit- 
schaftsgrad des reaktionsfähigen Bereichs. Linsenpotenz. — Die Natur des induzierenden Agens. — Struktur 
des Aktions- und Reaktionssystems. — Anteil von Aktions- und Reaktionssystem an der Induktion. — Prinzip 
der doppelten Sicherheit; synergetisches Prinzip der Entwicklung. — Das Anlagenmuster in der beginnenden 
Gastrula. Dynamische Determination der Gastrulation: a) Die Gestaltungsbewegungen der Gastrulation, nach 
W. Vogt und K. Goerttler. b) Das Mosaik der Gestaltungstendenzen. — Determinationsgrad der präsump- 
tiven Organanlagen zu Beginn der Gastrulation (Problem und Methode. Aufzucht in unspezifischer Salzlösung. 
Aufzucht im Coelom älterer Larven. Aufzucht in der Augenhöhle.) Das Verhältnis der dynamischen zur mate- 
riellen Determination. — Der determinative Zustand der frühen Gastrula. — Potenzprüfungen an der Gastrula. 
Homöoplastischer Austausch zwischen gleich alten Gastrulen von Triton taeniatus. — Heteroplastischer Aus- 
tausch zwischen gleich alten Gastrulen von Triton taeniatus und cristatus. Heteroplastischer Aus- 
tausch zwischen verschiedenen Keimblättern. — Schußfolgerungen. Sonderste'lung der Randzone. — Induktion 
einer sekundären Embryonalanlage durch einen „Organisator“. Das Experiment von Hilde Mangold. — 
Richtung der sekundären Embryonalanlage. — Induktion der sekundären Medullarplatte (Induktion durch 
fortschreitende Determination. Induktion durch das unterlagernde Urdarmdach). — Angliederung von Wirts- 
mesoderm durch assimilatorische Induktion. — Induktoren zweiter Ordnung. Induktionsketten. — Der Anteil 
der Induktion an der normalen Entwicklung der Medullarplatte. Entwicklung der präsumptiven Medullarplatte 
in allgemeiner Abhängigkeit von der mesoderma'en Unterlagerung (Isolierte Aufzucht der präsumptiven 
Medullarplatte in indifferentem Medium. Aufzucht im Blastocoel. Wirkung von Defekten im Urdarmdach). — 
Die feinere Ausgestaltung des Medullarrohrs in Abhängigkeit von der Unterlagerung. — Das Verhalten der 
präsumptiven Medullarplatte bei Exogastru!ation. — Der determinative Zustand der präsumptiven Medullar- 
platte vor der Unterlagerung. — Diskussion der Begriffe Potenz und Determination. Der Begriff Potenz. — 
Der Begriff Determination. — Induktion durch abnorme Induktoren. Induktion von Medullarplatte durch 
Medullarplatte (homöogenetische oder assimilatorische Induktion). — Induktion von Tritonbein durch Hör- 
blase und Riechgrube. — Induktion von Medullarplatte durch Gliedmaßenknospe. — Über die Verbreitung 
des Induktionsvermögens. — Theoretische Bedeutung der Induktion durch abnorme Induktoren. — Die Mittel der 
Induktion. Die zeitliche Korrelation der Induktion. Induktion zwischen Keimteilen von geringer Altersdifferenz. — 
Analysederzeitlichen Verhältnisse beider homöogenetischen Induktion von Medullarplatte durch Medullarplatte. 
Zeitliche Grenzen der induktiven Aktionsfähigkeit des Mesoderms und der Reaktionsfähigkeit des Ektoderms 
(Anfang und Dauer der Induktionsfähigkeit des Mesoderms. Anfang und Dauer der Reaktionsfähigkeit des Ekto- 
derms). — Regionale Determination. Regionale Determination durch Urdarmdach, durch Chorda und Chordaanlage. 
— Regionale Verschiedenheit der Induktionsfähigkeit innerhalb der Randzone. — Regionale Determination durch 
Medullarplatte. Komplementäre und autonome Induktion. Komplementäre Induktion. — Autonome Induk- 
tion. — Das embryonale Feld. A. Gurwitschs embryonales Feld. — P. Weiss’ Determinationsfeld. — 
Fassung einiger Tatsachen der Induktion unter den Feldbegriff. — Die Gradiententheorie. Die allgemeine 
Gradiententheorie. — Die Childsche Gradiententheorie. — Induktion und Ganzheitsproblem. Über den 
Geltungsbereich der für den Amphibienkeim festgestellten Gesetzlichkeiten. Experimente an der Keimscheibe 
des Hühnchens, am Seeigelei. — Versuche am Insektenei. — Allgemeine Erörterung dieser Ergebnisse. — 
Schlußbemerkungen. — Literaturverzeichnis, 
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